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   Erste Auflage
 
   Bei diesem Buch handelt es sich ausschließlich um eine sexuelle Fantasie der Autorin. Es ist eine völlig frei erfundene Geschichte von einvernehmlich handelnden, nicht miteinander verwandten Erwachsenen. Die Personen, die in dieser Erzählung vorkommen, sind alle mindestens 18 Jahre alt. Die Autorin empfiehlt ausdrücklich, stets Safer-Sex zu praktizieren, auch wenn in ihren Geschichten ohne Verhütung Geschlechtsverkehr betrieben wird.
Dieses Buch ist ausdrücklich nur für volljährige Leser geeignet!
 
    
 
    
 
   Alle Rechte vorbehalten
 
   Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.
 
   Coverdesign: GraF/X by M. Federlein


 
   
  
 




 
    
 
   Liebe Leserin, lieber Leser!
 
    
 
    
 
    
 
   Die folgende Geschichte ist völlig frei erfunden und entspringt einzig meiner regen Fantasie.
Hier wird wild gevögelt, ohne Kondom oder sonstige Verhütung. Nimm Dir daran bitte kein Beispiel!
Keine der Personen kommt zu schaden, auch wenn es manchmal etwas härter zugeht.
Wenn derbe Wortwahl und explizite Sexszenen in Deinem Sinne sind, dann wird Dir das Buch sicher gefallen. Sollte es Dir aber zu heftig werden, leg es bitte beiseite.
Ein Safeword gibt es bei mir leider nicht ;-)
 
 
    
 
   Nun aber genug der Belehrungen, ich wünsche Dir ein geiles Lesevergnügen,
 
    
 
    
 
   Deine Gipsy
 
 
   


 
   
  
 

Sklaven Camp
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   „Ist das Frischfleisch organisiert?“
„Ja, Sir, alles erledigt, die Ladys kommen am Mittwoch planmäßig am Bahnhof an!“
„Sehr gut, was ist mit den Kunden?“
„Alles bestens, die Zimmer sind bereit, das Personal informiert, den reichen Herrschaften wird es an nichts fehlen. Sie reisen am Wochenende an, bis dahin haben wir genügend Zeit, dem Fickfleisch ausgiebig Anstand beizubringen und es vorzubereiten!“
„Gut, sehr gut, Kowalski! Ich werde voraussichtlich am Samstag anreisen, die Kunden willkommen heißen und mir natürlich die Neuen ansehen und sie testen. Haben wir schon neue Bewerberinnen?“
„Ja Sir, auch da sieht es gut aus. Seit die Seite online ist, brummt der Laden!“
„Kowalski, ich bin vollauf zufrieden, weiter so, wir sehen uns am Samstag!“
„Danke, Sir, bis dann!“
Kowalski steckte sein Smartphone in die Tasche und grinste.
Das Geschäft lief gut. Die Damenwelt meldete sich zahlreich an, um hier im Camp ein paar aufregende Tage zu verbringen, die zahlende Kundschaft ließ die Kasse klingeln, und er, sowie der Rest der Mannschaft, genossen ausreichend ihr sexuelles Vergnügen. Denn die Ladys brauchten es ordentlich, und zwar täglich.
Wer hierher kam, musste hart im Nehmen sein, bekam dafür allerdings auch Sex, ein geiles Ambiente und Erziehung vom Feinsten.
Vor einem Jahr hatte der Chef dieses ehemalige polnische Gefängnis rundum sanieren lassen – was eigentlich nur bedeutete, dass er ein paar der Zellen zu Luxussuiten umgestalten ließ, damit die Kunden einen angenehmen Aufenthalt hatten.
Den anderen Gefängnistrakt hatte er belassen. Alt und etwas abgenutzt, düster, verrostet und schmutzig durfte es dort durchaus zugehen.
Nur die Sanitäranlangen waren erneuert worden. Auch wenn man dort nicht wirklich warmes Wasser brauchte. Die Sklavinnen eiskalt abzuspritzen oder ihnen den Luxus einer heißen Dusche zu versagen, war eine perfekte Methode, um sie in die Spur zu bringen.
Aber für die Belegschaft und vor allem für die Kunden gab es anständige Waschräume, genauso wie Fernseher in den Zimmern, einen Internetanschluss und eine Minibar. All das wurde den Ladys vorenthalten, um ihnen den Aufenthalt hier so unbequem wie möglich zu gestalten, damit sie sich voll auf ihre eigentlichen Aufgaben konzentrieren konnten. Sie hatten für das Vergnügen zu sorgen, damit seine Männer und die Geschäftsleute, die hierfür ihr gutes Geld abdrückten, voll auf ihre Kosten kamen.
In einem der Aufenthaltsräume gab es eine große Kinoleinwand, wo man Liveübertragungen aus den Zellen oder vom Gefängnishof ansehen konnte. Am Abend wurde dort ein Zusammenschnitt der Ereignisse des Tages gezeigt. Schließlich konnte man nicht immer und jederzeit vor Ort sein. Manche waren auch einfach zu bequem, sich andauernd draußen rumzutreiben, um direkt dabei zu sein, wenn irgendwo eine Sklavin auf besondere Weise rangenommen wurde. Mit dieser Übertragung auf die große Leinwand konnte man sich alles ansehen, wenn man darauf stand. Allerdings nutzten die meisten lieber das Angebot, sich selbst an einer der Damen zu bedienen, als nur zuzusehen.
„Jeder wie er mag!“, dachte Kowalski, für ihn war dieser Job der Beste, den er jemals hatte finden können.
Zusammen mit den anderen Wachleuten hatte er uneingeschränkt Zugang zu jeder der Zellen, den Gemeinschaftsräumen und Duschen, dem Hof und der „Spielzeugkammer“. Abgesehen davon war er der Stellvertreter vom Boss, wenn dieser in Deutschland weilte und nicht hier vor Ort sein konnte.
Zwar hatte er Vorgaben, und es gab Regeln hier, wie die Sklavinnen zu behandeln waren, aber bei vielem durfte er selbst entscheiden. So auch zum Beispiel darüber, welche der Damen er gerade bespielen wollte. Ihm und den anderen Wachen stand es frei zu wählen, wann und wie oft, und vor allem, auf welche Weise er sich eine oder auch mehrere Frauen nehmen wollte.
Die Sklavin, die gerade vor ihm auf dem Boden kniete und hingebungsvoll seinen Schwanz lutschte, sabberte jetzt ordentlich, ihr Speichel rann seitlich aus dem Mund und tropfte zu Boden. Kurz würgte sie, er hatte sich tief in ihr versenkt und hielt ihren Kopf auf sich gepresst fest. Eine Träne rann über ihre Wangen, ein wunderbarer Anblick!
Sein Schwanz zucke, er schloss für einen Moment die Augen, dann jagte der Orgasmus durch seinen Körper und ließ ihn Beben.
Er spürte den Widerstand der Frau, sie gierte nach Luft und wollte nach hinten ausweichen, hart hielt er dagegen.
Die Neuen waren immer so aufmüpfig. Sie glaubten allen Ernstes, sie könnten bestimmen, was man mit ihnen tat und, dass sie eine Meinung haben durften.
Wie niedlich, dachte er fies grinsend, auch diese hier meinte, er würde sie atmen lassen, nur weil sie es jetzt wollte.
Nein, ganz sicher nicht.
Erst wenn er sich völlig in ihr leergepumpt hatte, würde sie Luft holen dürfen.
Andererseits machte es ihm auch Spaß, das Frischfleisch zu erziehen. Sie alle kamen her, weil sie sich nach Härte und strenger Erziehung sehnten. Daher sollten sie das auch bekommen.
Wenn sie nach einer oder zwei Wochen wieder abreisten, hatten sie Anstand, gehorchten den Befehlen sofort und ohne Widerworte, und waren auch ansonsten brav wie zahme Hündchen.
Manchmal kam es auch vor, dass ein Herr seine Sub hier anmeldete, wenn er bei ihr nicht weiterkam in der Erziehung.
Meist aber waren es tatsächlich die Frauen selbst, die sich danach verzehrten, rücksichtslos durchgenommen und gezüchtigt zu werden. Die einmal ein paar Tage ihren normalen Alltag hinter sich lassen wollten, um sich voll und ganz ihren Neigungen und sexuellen Gelüsten hinzugeben.
Im Sklaven Camp zählten weder Name noch Berufsstand, hier gab es nur Nummern für die Gefangenen, und niemanden scherte es, wer die Frauen im wirklichen Leben waren.
All das gaben sie am Eingangstor ab.
Wurden zur nackten Sklavin, ab da begaben sie sich in die Hände der Wärter.
Die kleinen Schlampen konnten frei von Moral und Anstand, von falscher Scham und drögem Alltag, einfach das ausleben, was ihnen Zuhause oft fehlte.
Kein Telefon, kein Internet, keinerlei andere Ablenkungen hielten die Damen davon ab, hier ihr wahres Ich rauszulassen. Keine Freunde, Bekannte oder Familienangehörige klingelten an der Tür und verdarben ihnen die geile Zeit.
Auch diese Frau hier zu seinen Füßen, Nummer #276, war eigentlich eine brave Ehefrau und Mutter, die sich diesen Spaß einmal gönnte und Urlaub machte von ihrem durchstrukturierten Leben. Die sich nun ihrer Leidenschaft, dem devoten Leiden, dem Schmerz und der Sklavenschaft, hingab.
Sie tat das gut, aber sie brauchte noch ein wenig Erziehung.
#276 war erst seit zwei Tagen hier, da wartete noch einiges an Arbeit auf ihn und seine Männer!
Er hatte sich tief in ihrer Kehle leergespritzt, nun wartete er absichtlich noch ein paar Sekunden, denn sie sollte lernen, dass er, und nur er, über sie bestimmte.
Der Herr befahl darüber, wann die Sklavin atmete, nicht sie oder deren Körper.
Er passte den genauen Zeitpunkt ab, an dem sie endlich losließ, sich in ihr Schicksal fügte und sich ihm ergab. Genau in dem Moment ließ er sie los, zog sie an ihrem Zopf von sich herunter, und ließ seinen jetzt schlaffer werdenden Schwengel aus ihren geschwollenen, nassen Lippen gleiten.
Sie war so durch, dass sie auch jetzt nicht sofort Luft holte, daher schlug er ihr hart auf die Wange. Erst jetzt realisierte #276, dass er sie entlassen hatte, und schnappte gierig nach Sauerstoff.
„Brav, du kannst gehen!“, sagte er barsch, zog seine Hose hoch und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch.
Wenn der Boss nicht anwesend war, durfte Kowalski hier in der Kommandozentrale alles leiten, dann war er derjenige, der im Büro des Direktors saß und alles überwachte. Von hier aus managte er den ganzen Laden.
Auf einen der Monitore bekam er die einzelnen Kameraübertragungen eingespielt, damit er sehen konnte, was in den Zellen abging. Hier lief alles zusammen.
Kowalski rutschte mit seinem Stuhl vor, ran an den Schreibtisch, er wollte ein letztes Mal die Bewerbungen durchsehen. Für Mittwoch war alles organisiert, auch für den kommenden Freitag, wenn die reichen Geschäftsleute anreisten. Aber schon jetzt galt es, für Nachschub zu sorgen.
Und, er musste die Fotos der neuen Schlampen auf der Webseite einstellen, damit sich ihre zahlenden Kunden ein Bild davon machen konnten, wer schon bald hier im Sklaven Camp zur Verfügung stehen würde.
Die Sache war recht einfach:
Er sortierte die Bewerberinnen aus, dann entschieden der Boss und er gemeinsam darüber, wer hier ins Camp durfte. Wenn die Wahl getroffen war, bekamen die Ladys eine Einladung und das Zugticket zugeschickt.
Anschließend stellte Kowalski deren Fotos auf der Webseite ein, auf die nur die Mitglieder, die zahlenden Kunden, Zugriff hatten. Ab da gingen die Gebote los.
Die Herren konnten aussuchen, ob sie einen „All Inclusive“ Urlaub buchten, was bedeutete, dass sie jede der Frauen zu jeder Zeit und für jedes Spiel benutzen durften, oder eben die abgespeckte Version haben wollten. Dann entschieden sie sich vorab für eine der Damen, die sie während ihres Aufenthaltes im Sklaven Camp fickten und bespielten.
Natürlich ließen sie sich jeden Sonderwunsch gut bezahlen. Aber wer hier Mitglied war, den kümmerte Geld nicht. Solange sie für Frischfleisch sorgten und somit für Abwechslung, klingelte die Kasse, alle waren zufrieden.
Kowalski sah der nackten Frau nach, die sich, noch etwas wackelig auf den Beinen, jetzt auf den Weg nach draußen machte. Ihr Hintern war rot, gezeichnet von seinen Schlägen mit dem Rohrstock, ein wenig steif lief sie schon. Er hatte sie anschließend heftig in den Arsch gefickt, und anscheinend war sie noch zu eng, um das locker zu vertragen.
Er drückte eine Taste, ein Knacken ertönte in dem Lautsprecher der Freisprechanlage.
„Ja, Polanski hier?“, hörte er die Stimme des Wachmanns, der vor seiner Tür darauf wartete, dass Kowalski mit der Gefangenen fertig war und er sie zurückbringen sollte.
„Sorg dafür, dass #276 einen größeren Analdildo bekommt, sie ist zu eng!“, bellte Kowalski den Befehl extra laut, wartete die Zustimmung des jungen Wachmanns am anderen Ende der Leitung nicht ab und beendete die Durchsage. Er hatte extra so laut gebrüllt, damit die Sklavin im Rausgehen noch hörte, was auf sie zukam. Ihnen vor allem gutes Kopfkino zu bieten, war Teil der Show.
Er sah das kurze Zögern der nackten Sklavin, grinste fies und wand sich dann wieder seinen E-Mails zu.
Polanski würde sich darum kümmern, dass sich in ihrem Keuschheitsgürtel ab jetzt ein dickerer Dildo befinden würde. Einer, der ihren engen Arsch den ganzen Tag über aufbohren, und sie endlich so weit und benutzbar machen würde, dass sie keine Schwierigkeiten mehr hätte, jeden anderen Schwanz ohne Probleme oder Gezicke dort aufzunehmen.
Die Sklavin öffnete die Tür, kurz erhaschte Kowalski einen Blick auf den Wärter, der sie in Empfang nahm, ihm zunickte und dann die Bürotür wieder schloss.
Befriedigt und rundum zufrieden, widmete er sich nun seiner Arbeit.
 
    
 
   


 
   
  
 

****
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Nervös saß Nicole vor ihrem PC und schaltete ihn an.
Sie war äußerst gespannt auf die Reaktionen zu ihrem Beitrag von gestern.
Noch immer war sie unsicher, ob sie wirklich richtig gehandelt hatte. Aber der Frust in ihr war derart groß gewesen, dass sie sich gestern dazu hatte hinreißen lassen, in ihrem Forum über ihre Sorgen und Probleme ihres momentanen Sexlebens zu berichten.
Dort war sie schließlich unter Freunden, richtig?
Jeder, der sich in diesem Chat anmeldete, kannte die Szene, war auf die ein oder andere Weise mit dem Thema BDSM vertraut, und vielleicht gab es ein paar nette Menschen, die ihr helfen konnten.
Nicole war leidenschaftlich und devot, sie liebte es, sich unterwerfen und erniedrigen zu lassen. Und, sie stand auf harten, schmerzhaften Sex. Sogar den richtigen Partner hatte sie gefunden, zumindest hatte sie das bislang immer gedacht.
Aber Tom war in letzter Zeit nachlässig, hatte immer seltener Zeit für sie und fickte sie kaum noch. Aus ihren, zu Beginn der Beziehung, stundenlangen Sessions, waren mittlerweile nur noch 30 Minuten geworden, in denen er sie, wenn sie Glück hatte, ein wenig fesselte, ihr den Hintern versohlte und sie anschließend fantasielos fickte.
Die prickelnde Leidenschaft war verflogen, er dominierte sie nicht mehr so, wie sie es eigentlich brauchte. Aber mit ihm darüber zu reden, das wagte die junge Frau nicht.
Wie sollte sie ihm das auch erklären? Sie war die Sub, sie hatte keine Ansprüche zu stellen, oder? Sie hatte doch zu gehorchen und sich zu fügen – zumindest war es das, was sie sich so vorstellte in einer D/s Beziehung. Wie also sollte sie diesem Problem begegnen?
Daher hatte sie sich entschieden, einfach in ihrem Sex-Forum um Rat zu fragen. Dort tummelten sich andere Sklavinnen und auch genügend dominante Herren, ganz sicher konnte man ihr da helfen.
Lange hatte sie gestern Abend, einmal mehr allein in ihrer Wohnung, darüber nachgedacht, wie sie ihr Anliegen formulieren sollte. Nicole hatte bislang noch keine Beiträge geschrieben und bekam daher Bedenken, wie die anderen, bei denen sie bislang nur mitlas, auf ihr Schreiben reagieren würden. Aber nach dem dritten Glas Rotwein und einer halben Schachtel Zigaretten, hatte sie endlich den Mut aufgebracht, ihren Beitrag zu schreiben und abzuschicken.
Danach hatte sie den PC runtergefahren, es würde einige Zeit dauern, bis Antworten kamen. Leicht betrunken und verunsichert, ob sie das richtige tat, war sie schließlich schlafen gegangen.
Jetzt war sie von ihrer Arbeit heimgekommen, hatte den Computer hochgefahren und las ihren Beitrag erneut.
 
    
 
    
 
   „Hallo ihr Lieben,
 
   Ich habe ein kleines, nein eigentlich ein großes Problem: Ich bin eine leidenschaftliche Sub, habe auch schon einige Erfahrung auf diesem Gebiet, und mehrere Partner gehabt. Ich bin 26 Jahre alt, seit fünf Jahren betreibe ich BDSM, ich weiß also, dass ich wirklich voll drauf abfahre. Mein Partner, mit dem ich nun seit einem halben Jahr regelmäßig verkehre, war am Anfang sehr, na sagen wir mal, aufmerksam und bemüht. Er war streng, dominant und hat es mir, um es kurz zu fassen, verdammt geil besorgt. Aber irgendwie ist jetzt die Luft raus. Mein Dom hat kaum Zeit für mich, und wenn, dann spielt er nur noch kurz mit mir. Meist ist er nach einer halben Stunde fertig, und ich bleibe unbefriedigt zurück. Er hat kaum noch neue Ideen, was er mit mir anstellen könnte, fickt mich ziemlich mechanisch, und naja, er lässt mir eben viel zu viel durchgehen. Dadurch werde ich aufmüpfig und letztendlich dann auch unzufrieden. Er bestraft mich kaum, wenn ich vorlaut bin, und wenn, dann nur halbherzig. Ich habe Angst, dass unsere Beziehung auseinanderbricht. Könnt ihr mir sagen, was ich tun soll? Mehr als mich anbieten kann ich doch auch nicht, oder?
Bitte helft mir, vielen lieben Dank im Voraus!“
 
 
    
 
   Vielleicht hatte sie sich etwas ungeschickt und plump ausgedrückt, aber letztendlich passte es. Gespannt auf die Antworten las sie, was die anderen Mitglieder geschrieben hatten.
 
 
    
 
   „Du könntest Spielzeug besorgen, und es ihm auf angemessene Weise präsentieren, vielleicht versteht dein Dom dann die Hinweise?
Gruß, Claire“
 
    
 
    
 
   „Rede mit ihm, BDSM basiert auf Vertrauen und vor allem Offenheit, also trau dich, das ist die einzige Lösung!
Samantha“
 
    
 
    
 
   „Komm zu mir, ich besorg`s dir anständig!
Der Dominator“
 
    
 
    
 
   „Trenn dich, wenn es gar nicht geht. Es ist dein Leben. Auch wenn du eine Sub bis, dieses Leiden brauchst du dir nicht anzutun!
Grüße, Sunny“
 
    
 
    
 
   Nicole las all das, klickte die unanständigen Angebote weg und versuchte, aus all den Ratschlägen die für sich passenden herauszufiltern. Die meisten meinten es gut mit ihr, keiner hatte sie verurteilt für ihr Anliegen, darüber war sie schon einmal froh. Aber wirklich helfen konnten sie ihr auch nicht. Dann fiel ihr eine Nachricht in ihrem privaten Account auf, neugierig klickte sie diese an.
 
    
 
    
 
   „Du bist ungezogen und frech, so ein Verhalten ziemt sich nicht für eine Sub! Wäre ich dein Herr, ich würde dir den Hintern versohlen, bis du nicht mehr laufen kannst!
Gruß vom Sklaventreiber“
 
    
 
    
 
   Nicole schluckte, ihr Herz hatte einen Sprung gemacht, wütend löschte sie die Nachricht.
Genau vor solchen Spinnern hatte sie Angst gehabt, aber irgendwas in ihr hatte dieser Typ getroffen, was ihr einen Stich versetzt hatte.
Wenn sie ehrlich war, sprach er genau die Seite in ihr an, die sich nach Härte und mehr Dominanz sehnte. Der „Sklaventreiber“ wusste anscheinend sehr genau, wie man mit devoten Frauen, wie sie eine war, umgehen musste.
Bei keiner der anderen Antworten war sie auch nur angesprungen. Entweder bekam sie, was ja auch verdammt nett war, aufmunternde Worte und Mitgefühl, oder sie wurde blöd angegraben – aber ausgerechnet wenn man sie tadelte und ihr androhte, sie zu züchtigen, da lief sie heiß.
Verdammt, dachte Nicole, genau das war es, was sie vermisste. Sie brauchte jemanden, der sie in die Spur brachte, der ihr ungehöriges Verhalten erkannte, sie dafür zur Rechenschaft zog und es eben nicht durchgehen ließ, wenn sie sich unartig verhielt.
Sie wollte mehr davon, ihre Neugier und ihr Interesse waren geweckt.
Zum Glück fand sie seine Nachricht noch in dem Ordner für gelöschte Nachrichten, schnell, bevor sie der Mut wieder verlassen würde, schrieb sie ihre Antwort:
 
    
 
    
 
   „Wie genau würdest du mich bestrafen, Sklaventreiber?“
 
    
 
    
 
   Aufgeregt, mit klopfendem Herzen und jagendem Puls, saß sie vor ihrem Rechner. War sie total bescheuert, sich auf so einen Kerl einzulassen? Im Internet tummelten sich die Verrückten, jeder konnte tolle Sprüche ablassen! Andererseits war sie in Sicherheit und konnte sich jederzeit einfach abmelden.
Sie könnte mit ihm ein wenig flirten und sich antörnen lassen, ohne eine Konsequenz zu fürchten.
Eine verlockende Idee, wie sie an ihrer nun pochenden Fotze feststellte.
Er war online, keine 5 Minuten später bekam sie seine Antwort.
 
    
 
    
 
   „Das kommt darauf an, ob sich die Mühe und meine Zeit, mich überhaupt mit dir zu beschäftigen, auch lohnen!“
 
    
 
    
 
   Scheiße, der Kerl war gut!
Er hatte es tatsächlich geschafft, Nicole herauszufordern.
Jetzt wollte sie ihm beweisen, dass sie es wert war. Er hatte sie dazu gebracht, sich ihm anzubieten! Gekonnt hatte der „Sklavenreiber“ den Spieß umgedreht. Er wollte von ihr sehen, was sie bereit war zu geben, bevor er auch nur einen Finger rührte.
Sie sollte das nicht tun, tadelte sie sich und spürte ihr schlechtes Gewissen in ihrer Magengegend rumoren. Sie hatte schließlich einen Dom, sie war vergeben! Das, was sie jetzt empfand, war eindeutig schon zu viel. Andererseits, überlegte sie und wurde ein wenig traurig bei der Erkenntnis, war es Tom wahrscheinlich egal.
Früher, ja, da hätte er sie bestraft, hätte ihr gezeigt, dass schon der Gedanke an einen anderen Mann verwerflich war. Dass er der Einzige für sie war und nur er ihre Möse zum Kochen bringen durfte. Jetzt, dachte sie, würde er es nicht mal merken, wenn sie was mit einem anderen anfing.
Aus der leichten Trauer wurde langsam Trotz und dann auch Wut.
Wenn Tom sie so vernachlässigte, brauchte er sich nicht wundern, wenn sie anfing, sich nach anderen umzusehen. Es gab verdammt noch eins viele Männer, die wussten, was man mit einer willigen Sub anstellen konnte. Die sich darüber freuen würden, mit ihr zu spielen.
Nicole stand auf Erniedrigung, aber Vernachlässigung und, sie auf diese Weise abzuwerten, das war nicht das, was sie sich unter einer guten Beziehung vorstellte.
Wenn Tom sie absichtlich ignorieren würde, weil es eine Erziehungsmaßnahme seinerseits war, dann nun gut, das hätte sie wohl zu akzeptieren. Aber so war es eben nicht.
Tom interessierte sich immer weniger dafür, was sie trieb, wo sie sich aufhielt und mit wem sie verkehrte. Früher hatte er jeden ihrer Schritte überwacht, hatte immer wissen wollen, was sie tat, mit wem sie telefonierte und wann sie zu Hause war. Jetzt hatte er schon seit zwei Tagen nicht einmal mehr angerufen.
 
    
 
    
 
   „Für den richtigen Herrn tue ich alles!“
 
    
 
    
 
   Tippte sie in ihren Rechner und hielt gespannt die Luft an.
Vielleicht ein wenig zu vorlaut, zu provokant, aber was machte es schon. Der Typ hatte sie zu diesem Spiel herausgefordert, sie würde nicht so leicht aufgeben und einknicken. Sie ließ sich gerne dominieren, aber ein klein wenig Kräftemessen als Vorspiel und vorlaut sein, war das Salz in der Suppe.
Nicole wartete, minutenlang, aber nichts kam.
Unruhig aktualisierte sie die Seite, aber es blieb ruhig.
Dabei war der „Sklaventreiber“ online, sie konnte das an seinem Profilstatus sehen. Die Nachricht hatte er auch gelesen, also warum antwortete er nicht?
Als auch nach einer weiteren Viertelstunde keine Antwort kam, loggte sie sich wütend aus. Sollte er ruhig sehen, dass sie nicht stundenlang wartend vor ihrem Monitor saß. Das Spielchen konnte sie auch.
Naja, zumindest tat sie so, denn in Wahrheit war die Versuchung, noch einmal nachzusehen, ob er nicht doch geschrieben hatte, verdammt groß.
Nicole machte sich ihr Essen warm und versuchte, nicht an den „Sklaventreiber“ zu denken. Es war spät, der Arbeitstag lang und anstrengend gewesen, sie hatte sich einen ruhigen Fernsehabend verdient.
Scheiß auf die Männer, dachte sie enttäuscht, sie brachten nur Unfrieden.
Aber ohne ging es eben auch nicht.
 
    
 
   


 
   
  
 

****
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Volle drei Tage ließ der „Sklaventreiber“ sie warten.
Nicole schwankte zwischen Wut, Enttäuschung, Selbstzweifeln und Gleichgültigkeit hin und her. Mal war es ihr egal, es waren ja nur Worte gewesen, ein paar Nachrichten, mehr nicht. Dann wieder zweifelte sie an sich, schließlich hatte sie ein paar Bilder von sich in ihrem Profil hochgeladen– war sie so unansehnlich, dass dieser Typ so schnell aufgab?
Dann wieder hasste sie sich, weil sie überhaupt ein derartiges Interesse aufbaute – Tom war ihr Dom, sie durfte all das noch nicht mal denken!
Ein anderes Mal wieder sehnte sie sich danach, dass der „Sklaventreiber“ endlich antworten würde. Auch wenn er nicht real war, sie ihn nicht weiter kannte und nur die wenigen Fotos auf seiner Seite gesehen hatte, die kaum etwas zeigten - er hatte etwas in ihr angeregt und sie zum Beben gebracht.
Endlich, am dritten Abend, kam eine Nachricht von ihm.
Aber sie war anders als alles, was sie sich ausgemalt hatte:
 
    
 
    
 
   „Wenn du wirklich so hart drauf bist, wie du vorgibst zu sein, dann lade ich dich ein. Schau es dir genau an, hier ist der Link. Anreise und Aufenthalt werden bezahlt, wenn du dich traust. Dann kannst du mir beweisen, ob es sich lohnt, mich deiner anzunehmen!
 
   Gruß, der Sklaventreiber!“
 
    
 
    
 
   Nicole hielt die Luft an, las die Nachricht noch einmal, dann wagte sie sich, die Seite aufzurufen, für die er ihr den Link geschickt hatte.
Das Sklaven Camp, so hieß die Einrichtung, die dort präsentiert wurde.
So wie sie es auf den ersten Blick sehen konnte, war die Anlage ein Gefängnis, anscheinend stillgelegt und umgebaut, für, ja, für was?
Sie sah Fotos von den Zellen, alt, düster und heruntergekommen, jede nur mit einer kargen Pritsche eingerichtet und mehr nicht. Dann Bilder von den Duschräumen, dem Speisesaal und dem Gefängnishof. Ein Foto von einer Grube, wo eine nackte Frau zusammengekauert saß, ein Gitter lag über dem Schacht, es war fest verschlossen mit einem rostigen Vorhängeschloss. Die Bildunterschrift lautete: „Strafe muss sein!“.
Nicole erschauerte, das alles war derb, brutal, und doch verdammt geil.
Sie sah Frauen, die dort in Eisenketten gefesselt waren oder in ihren Zellen kauerten, alle nackt, alle schmutzig, anscheinend waren sie schon eine ganze Zeit lang dort „inhaftiert“. Oder waren einfach gut geschminkt worden für einen coolen Fototermin.
Aber es wirkte nicht gestellt, wie auf manch anderen Porno-Seiten, wenn man an den Augen der Damen sehen konnte, dass sie nur heiß posierten. Nein, all die Bilder hier waren geknipst worden, als es richtig zur Sache gegangen war. Sie sah es an dem Flehen in den Augen der Frauen, an der Art, wie sie dalagen oder festgekettet irgendwo standen. Da war nichts arrangiert, und wenn, dann verdammt gut.
Nicoles Unterleib juckte, sie spürte das heiße Verlangen, wie wenn man einen geilen Film ansieht. All das war genau nach ihrem Geschmack.
Das Ambiente, die Umgebung, so richtig geil, um voll abzugehen.
Kein langweiliger Darkroom, keine künstlich erzeugte Stimmung, um irgendwie in eine gewollte Rolle schlüpfen zu können. Was dort abging, war echt, und es machte sie jetzt schon, allein vom Zusehen, verdammt bockig.
Auf ein paar Fotos sah man auch die Männer, die allesamt wie Wachleute gekleidet waren. In Uniform, mit Peitschen an ihrem Gürtel anstatt Schlagstöcken, und Handschellen an der anderen Seite. War das ein Elektroschocker, den sie bei dem einen Kerl sehen konnte?
Scheiße, wie abgefahren war das denn bitte?
Ein Knast, ein wahres Zuchthaus, eine andere Welt, in der Frau wirklich ausleben konnte, was das devote Herz so begehrte. Echte Kerle, die einen züchtigten, hart durchnahmen und ganz sicher keinen Regelverstoß durchgehen lassen würden.
Fast eine Stunde lang klickte sich Nicole durch die Seite, in ihr reifte der Entschluss, sich darauf einzulassen.
Tom hatte sich seit Tagen nicht mehr bei ihr blicken lassen, er hatte ihr nur kurz am Telefon erklärt, dass er dieses Wochenende nicht kommen würde. Langsam hatte sie wirklich die Nase voll.
Sie könnte Urlaub nehmen, dachte sie verträumt, sich zwei Wochen Freiheit gönnen und dieses Abenteuer eingehen. Aber vorher wollte sie Tom noch eine Chance geben, überlegte sie. Ihn fragen, ob er mit ihr wegfahren wollte, damit sie gemeinsam ein paar Tage verbringen könnten. Mit einem eindeutigen Hinweis, was sie sich genau vorstellte. Wenn dann wieder eine Absage von ihm kam, würde sie dieses einmalige Angebot annehmen!
 
    
 
   


 
   
  
 

****
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   „Wenn das Angebot noch steht, würde ich es gerne in Anspruch nehmen, Sir! Meine Bewerbung habe ich ausgefüllt und abgeschickt. Ich hoffe, das war recht so?“
 
    
 
    
 
   Nicoles Finger zitterten, ihr Magen war vor Aufregung ganz verkrampft, aber ihr Entschluss stand fest. Sie hatte mit Tom geredet, aber er hatte sie vertröstet. Er habe einfach keine Zeit, jetzt mit ihr wegzufahren, hatte er ihr erklärt, sie solle ruhig ohne ihn wegfahren.
In der Firma sei eben viel zu tun.
Natürlich hatte Nicole ihm nicht erzählt, was sie nun stattdessen vorhatte und wo sie in Wahrheit hinfahren würde.
Sie hatte Tom gefragt, ob er nicht Lust habe, mit ihr gemeinsam wegzufahren, irgendwohin wo sie ausgiebig Zeit hätten, miteinander zu spielen. Sie hatte ein SM Hotel ausfindig gemacht, wo man durchaus angenehm seine gemeinsame Zeit hätte verbringen können, aber Tom hatte abgelehnt. Daraufhin hatte sie aus Trotz geantwortet, dann würde sie eben mit ihrer Freundin für zwei Wochen wegfahren, und er, dieser Idiot, hatte dem zugestimmt. Sie solle es sich gutgehen lassen, das waren seine Worte gewesen.
Nicole war bitter enttäuscht!
Wo war er hin, ihr ehemals so strenger, geiler Dom?
Keine Nachfrage war von ihm gekommen, mit welcher Freundin sie fahren wollte. Noch nicht mal, wohin die Reise gehen sollte, hatte er wissen wollen. Einfach nur „Viel Vergnügen, Kleine!“, das war alles gewesen!
Klar war es lieb von ihm, aber sie wollte keinen netten Freund.
Aus Trotz, Enttäuschung und auch, um sich zu beweisen, dass es durchaus Menschen gab, die sich an ihrer devoten Ader erfreuten, hatte sie daher dem „Sklaventreiber“ diese Antwort geschickt. Zuvor auf der Seite die Bewerbungsunterlagen ausgefüllt, einen Wunschtermin für ihre Reise eingetragen, und anschließend noch zwei ansprechende Fotos von sich hochgeladen. Nun war alles bereit.
Zwar waren seit seinem Angebot ein paar Tage vergangen, aber Nicole hoffte, dass der „Sklavenreiber“ sich deshalb nicht aufregen würde. So einen Urlaub musste man schließlich organisieren. Auch ihr Chef hatte die freien Tage ja erst genehmigen müssen. Aber jetzt waren alle Ampeln auf Grün, Nicole war bereit, dieses Abenteuer einzugehen.
 
    
 
    
 
   „Sehr schön, dein Zug geht am Mittwoch, um 9.35 Uhr, das Bahnticket liegt am Schalter für dich bereit. Du packst keinen Koffer, bei uns bekommst du alles, was du benötigst. Bis nächste Woche,
Gruß, der Sklavenreiber“
 
    
 
    
 
   Nicole atmete tief durch, langsam bekam sie ein wenig Angst.
Auf was hatte sie sich da eingelassen?
Sie brauchte dringend jemanden, der wenigstens wusste, wohin sie fuhr, daher griff sie jetzt nach ihrem Telefon. Ihre beste Freundin würde ihr sicher weiterhelfen können. Linda hatte sie sonst auch immer gecovert, wenn sie, in der Zeit vor Tom, einen neuen Dom gedatet hatte. Sie würde auch diesmal, für einen eventuellen Notfall, bereitstehen.
Linda kannte Nicoles Vorlieben, teilte ihre Neigung, die beiden waren in Zeiten, wenn beide Single waren, des Öfteren zusammen unterwegs gewesen.
Schnell tippte sie deren Nummer ein. Ihr blieben schließlich nur noch wenige Tage, um alles vorzubereiten.
Linda hörte sich Nicoles Erzählungen schweigend an, ließ sich von ihr den Link zu der Webseite des Sklaven Camps geben und sah sich alles an, während sie weiter plauderten. Die Gute ließ sich von Nicole letztendlich überreden, Stillschweigen zu wahren und Tom nichts davon zu verraten. Es wurde ein langes Gespräch.
Linda verstand Nicole, auch wenn sie mit deren Plänen, einfach so wegzufahren, ohne wirklich zu wissen, wer und was sie dort erwartete, nicht so recht einverstanden war.
Auch Nicole war ein wenig unschlüssig, jetzt, wo es so konkret wurde. Leise Zweifel plagten sie, die Linda mit ihren Einwänden noch verstärkte. Schließlich vereinbarten sie, kurz vorher noch einmal zu telefonieren, und legten auf.
Nicole grübelte weiter. Sie kannte diesen Kerl nicht, und hatte sich einzig aus einer Laune heraus auf diese Flirterei eingelassen.
Es war naiv und dumm, das zu tun.
Trotzdem, die Bilder gingen ihr nicht aus dem Kopf, sie war angespitzt und aufgegeilt, der „Sklavenreiber“ hatte sie voll erwischt. Am Abend chattete sie noch einmal mit ihm, diesmal war er ein wenig freundlicher und mitteilsamer. Er vertrieb ihre letzten Zweifel und verschaffte ihr erneut dieses aufregende Kribbeln und die perverse Geilheit. Mit seiner dominanten, bestimmenden Art, brachte er Nicole dazu, dass sie sich vor ihm beweisen wollte. Auf einmal erschien ihr nichts wichtiger, als ihm zu zeigen, dass sie es drauf hatte und ganz sicher nicht klein beigeben würde.
Sie hatte laut „hier“ geschrien und sich über ihren lahmen Dom ausgelassen - sie konnte jetzt doch nicht kuschen und den sprichwörtlichen Schwanz einziehen, oder?
Linda rief am nächsten Tag auch noch einmal an, sie hatte es geschafft, zwei Damen im Internet zu finden, die bereits im Sklaven Camp gewesen waren. Beide hatten versichert, dass es die geilste Zeit ihres Lebens gewesen war, und nun stimmte auch Nicoles beste Freundin dieser Reise zu.
„Baby, wenn es wirklich so geil ist, will ich mit dir zusammen auch einmal hin!“, hatte Linda verkündet, die Fotos vom Sklaven Camp hatten sie offensichtlich angeregt.
„Na klar, Süße, das machen wir! Sobald du frei hast, und wenn ich überhaupt wiederkommen darf. Der Typ, dieser „Sklaventreiber“, ist ziemlich heftig drauf, glaube ich. So wie Tom früher, konsequent, dominant, da kommt kein freundliches Wort. Nur Befehle oder Anordnungen. Fuck, ich bin mega gespannt, was der drauf hat!“, plapperte Nicole nun aufgeregt. Dass Linda die beiden Frauen gefunden hatte, die bestätigen konnten, dass es dort mit rechten Dingen zuging und alles fair ablief, hatte sie endgültig überzeugt.
Jetzt konnte sie nichts mehr abhalten, sich zwei verdammt geile Wochen im Sklaven Camp zu machen. Tom konnte ihr endgültig gestohlen bleiben. Wenn er es einfach nicht mehr brachte, dann würde sie sich ihre strenge Erziehung und den geilen Sex eben woanders besorgen. Schließlich waren sie nicht verheiratet, er war selbst Schuld. Sie hatte ihm eine Chance gelassen.
„Dann lass es krachen, Baby, hab viel Spaß!“, verabschiedete sich Linda von ihr.
„Das mach ich! Danke für alles! By, Süße!“
Das war es also, dachte Nicole, übermorgen um diese Zeit war sie im Zug, auf dem Weg nach Polen – nicht gerade ihre erste Wahl für ein Urlaubsland, aber sie wollte ja auch keinen normalen Strandaufenthalt erleben. Das Sklaven Camp, dieses ehemalige Gefängnis, war schon eher nach ihrem Geschmack. Sie war alt und erfahren genug, und scheiße, jetzt auch geil genug, um sich auf diese Reise einzulassen.
 
    
 
   


 
   
  
 

****
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Fünf Frauen würden heute neu ins Camp kommen.
Kowalski hatte Mickiewicz losgeschickt, um sie vom Bahnhof abzuholen.
Die Kunden hatten die neue Ware freudig aufgenommen und würden wie immer am Wochenende ankommen.
Er freute sich diesmal besonders auf das Frischfleisch, schließlich hatte er sich um eine ganz besonders bemüht.
Nicole, die kleine aufsässige Schlampe, die allen Ernstes meinte, sich über ihren Herrn beschweren zu dürfen.
Sein Boss hatte ihn darauf aufmerksam gemacht.
Normalerweise bewarben sich die Ladys einfach selbst, wenn sie auf ihre Seite im Internet stießen, aber manchmal rekrutierten sie die Damen auch oder warben direkt auf entsprechenden Webseiten mit einem Aufenthalt im Sklaven Camp. Aus diesem Grund war er gut vernetzt, tummelte sich auf den Erotik Seiten herum und beteiligte sich auch manchmal selbst an Diskussionen und Beiträgen. Es würde schon bald der Zeitpunkt kommen, wo Werbung nicht mehr nötig sein würde. Das Sklaven Camp entpuppte sich bereits vom Geheimtipp zu einer anerkannten Attraktion. Aber noch mussten sie das Geschäft ein wenig vorantreiben. Wenn aber, wie bei dieser Nicole, eine Frau so dermaßen „hier“ schrie und sich darüber beschwerte, dass ihr Herr nicht streng genug war, dann lieferte sie ihm eine perfekte Vorlage, sie hierher einzuladen.
Der Boss hatte ihm den Hinweis gegeben, sie sich genauer anzusehen, und wie immer Recht gehabt. Es war einfach gewesen, die kleine Bitch neugierig zu machen. Devote Frauen waren leicht zu handeln, wenn man ein wenig Ahnung hatte.
Heute also kam sie an, und es würde ihm eine ganz besondere Freude sein, die Kleine gebührend in Empfang zu nehmen. Sie glaubte, hier willkommen zu sein – nun, das war sie auch, nur auf eine etwas andere Art, als sie es sich vielleicht vorstellte.
Er hatte den Decknamen „Sklaventreiber“ nicht umsonst gewählt.
Und Weiber, die sich so offenkundig beschwerten, bedurften einer Spezialbehandlung.
Kowalski schaute zum Fenster hinaus.
Dem einzigen in diesem Gebäude, das nicht vergittert war.
Noch lag der Hof verlassen da, die Sklavinnen waren gerade im Speisesaal. Danach erst würden sie Freigang haben, und die anregenden Spiele konnten beginnen.
Auch nach all der Zeit freute er sich wie ein kleiner Junge darauf, die nackten Frauen draußen herumlaufen zu sehen. In dem Wissen, sie alle stünden ihm zur Verfügung, wann immer sein Schwanz Bedarf anmeldete.
Dann konnte er entscheiden, ob er sie mit zu sich nahm, oder in einer Zelle durchfickte. Zur Wahl stand außerdem die Isolationshaft unten im Keller, wo kein Tageslicht vordrang, und nur schmutziges, flackerndes Neonröhrenlicht die kalten, kargen Gänge erhellte.
Obendrein der Verhörraum, wo man die Sklavinnen ausfragen und wunderbar quälen konnte, während sie nicht einmal ahnten, dass sie unter Beobachtung standen.
Er könnte aber auch mit einer der Mösen in die medizinische Abteilung gehen, in der es eine Gummizelle gab und einen Extra-Raum mit einem Gynäkologenstuhl, für Untersuchungen aller Art. Hier standen auch Betten bereit, mit breiten Ledermanschetten versehen, um eine aufsässige Patientin ordentlich zu fixieren. All das, und noch so einiges mehr, gab es in diesem wunderbaren Sklaven Camp. Und er hatte die freie Auswahl!
Sein Liebling allerdings war das Loch, auch „die Grube“ genannt, dicht gefolgt von der Dunkelhaft Zelle. Beide Orte waren perfekt geeignet, um den Fickstücken Gehorsam beizubringen.
Sie hatten hier ausnahmslos Frauen, die auf harte Sachen standen. Die mehr wollten, als Plüschhandschellen und rosa Peitschen. Und Kowalski war stolz darauf, bislang noch jede Vollblut Sub bestens bedient zu haben. Hier ging jede erst nach Hause, wenn sie vollauf bedient worden war.
Natürlich gab es auch hier Regeln und ein Safeword, das war zwingend notwendig, wenn man so ein Geschäft aufziehen wollte. Ärger mit den Behörden konnten sie sich nicht leisten.
Die Frauen hatten bei ihrer Anmeldung die hier gültigen Sicherheitsworte mitgeteilt bekommen, es lag nun an ihnen, sich diese zu merken. Er war kein Kindergärtner.
Bei jeder Sklavin wurden dieselben Wörter benutzt, das vereinfachte die Sache für ihn und die Wärter. „Rot“, so war allen erklärt worden, hieß Stopp für den Moment. „Abbruch“, dass diejenige nach Hause wollte.
Dann musste sie zwar die entstandenen Kosten selbst zahlen, zumindest mal das Bahnticket und eine Pauschale für die Verköstigung, aber auch das war nicht sein Problem. Wer wirklich nicht mehr konnte, der musste eben die paar hundert Euro aufbringen, das war ja wohl nicht zu viel verlangt. Nicht umsonst wurde vorab alles erklärt. Niemand wurde gezwungen, hierbei mitzumachen.
Und bislang waren auch erst zwei Ladys auf eigene Kosten nach Hause gefahren.
In den Bewerbungsunterlagen wurde außerdem abgeklärt, was tabu war – wenn eine Frau zu viele Angaben diesbezüglich machte, wurde sie gar nicht erst eingeladen. Das hier war ein Sklaven Camp für Hardcore Subs. Verweichlichte Vorstadt-Mamas, die bei dem ersten Analsex weinten, durften gerne fort bleiben.
Wer also hierher kam, wusste, was gespielt wurde. Der hatte vorher sein Ok gegeben und konnte, zur allerletzten Not, auch abbrechen. Das waren sie, die einzigen Zugeständnisse, die man hier als Frau bekam.
Alles dazwischen lag nicht mehr in deren Hand.
Sie kamen im Sklaven Camp an und verloren alle Rechte. Jede Kontrolle und sämtliche Mitsprache. Sie waren Fleisch, zum Ficken und Benutzen bereitgestellt, für jede Erniedrigung freigegeben.
Dies war sein Reich, und nur der Boss stand über ihm. Kowalski war dessen rechte Hand, und zu zweit herrschten sie über die Weiber, die sich ihnen ausgeliefert hatten.
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   Nicole streckte sich und gähnte müde.
Die lange und anstrengende Zugfahrt lag hinter ihr. Da sie häufig hatte umsteigen müssen, war sie recht bald froh darüber gewesen, keinen Koffer mitschleppen zu müssen. Es war auch so schon nervig genug, mit der Bahn zu reisen.
Sie hatte nur ihren kleinen Rucksack dabei, ein wenig Geld und ihr Handy. Mehr war ihr ja nicht erlaubt worden, aber das waren nun mal die Regeln.
Ein wenig unsicher stand sie am Bahnsteig herum und schaute sich um.
Wie ging es jetzt weiter? Was, wenn niemand hier auf sie warten würde?
Aber noch bevor sie sich ernsthaft Sorgen machen konnte, wurde sie etwas grob am Arm gepackt. Ein junger Mann war neben ihr aufgetaucht und zerrte die überraschte Nicole nun mit sich fort.
Natürlich, wurde ihr klar, diese Leute wussten schließlich dank ihrer Bewerbung, wie sie aussah. Nur sie selbst hatte keine Ahnung, mit welchen Kerlen sie es gleich zu tun bekommen würde.
War der Typ etwa der „Sklaventreiber“?
Wohl eher nicht, überlegte sie, auch wenn er kein Wort sagte und sie recht brutal hinter sich her schleifte. Er war ihrer Einschätzung nach zu jung. Und ein wahrer Dom hätte sie nicht gepackt, er hätte ihr einfach streng befohlen, dass sie zu folgen hatte.
Aber was wusste sie schon, wie hier alles geregelt war?
Nicole hoffte darauf, bald in einem halbwegs bequemen Bett zu liegen, und sich zumindest einmal, am ersten Abend, ausruhen zu dürfen. Das lange Sitzen im Zug hatte sie steif und müde werden lassen. Sie brauchte ein Bad, dann eine Matratze, am besten noch eine warme Mahlzeit, genau in der Reihenfolge.
Nicole liebte es, eingekuschelt in einer flauschigen Decke, im Bett zu essen, dabei zu Lesen oder Fernzusehen. Auf Letzteres konnte sie verzichten, aber Duschen und ein halbwegs weicher Schlafplatze, diese Dinge waren jetzt wirklich äußerst erwünscht. Dann wäre sie auch bereit für alles, was auf sie zukommen würde.
Noch vier andere Frauen wurden hier am Bahnhof eingesammelt. Hätte Nicole gewusst, dass diese Damen, genau wie sie, auf dem Weg ins Sklaven Camp waren, hätte sie sich nur zu gerne mit ihnen unterhalten. Aber jetzt war es zu spät. Der Mann zeigte auf einen weißen Sprinter, trieb seine fünf Neuankömmlinge darauf zu und öffnete die Seitentür.
Brav, und wohl alle ein wenig verunsichert, stiegen sie ein.
Keine traute sich, etwas zu sagen, die Stimmung war angespannt.
So ins Ungewisse zu fahren war aufregend und beängstigend, aber auch irgendwie geil.
Und wenigstens war sie nicht allein.
 
    
 
    
 
    
 
   Nach nur 30 Minuten Fahrt waren sie da.
Nicole schaute zum Fenster hinaus, alles sah aus wie auf den Fotos.
Eine dicke, verdammt hohe Mauer versperrte ihnen die Sicht, der Stacheldraht darüber sollte wohl einen Fluchtversuch verhindern. Allerdings, fragte sich Nicole leicht amüsiert, wie in aller Welt sollte eine Frau überhaupt die drei Meter nach oben kommen, um dort herüberklettern zu können?
Der Kleinlaster passierte das riesige Tor. Ein Wachmann saß dort und kontrollierte den Wagen.
Wie im Film, dachte Nicole, scheiße, all das war so geil.
Doch auch ein leichtes Unbehagen machte sich in ihr breit. Sie ließ sich freiwillig einsperren, wie bescheuert war sie eigentlich?
Für Zweifel war es allerdings zu spät, sie waren innerhalb der Mauern. Ab jetzt war sie den Wärtern ausgeliefert, und ganz sicher würde sie nun auch bald dem „Sklaventreiber“ begegnen.
Sollte sie sich darauf wirklich freuen?
Ein Schauer rieselte ihren Rücken entlang. Verdammt, das war heftig.
Der Hof lag verlassen da, es wurde langsam dunkel draußen. Der Sprinter hielt an, der Fahrer stieg aus und öffnete ihnen die Seitentür. Zwei weitere Wachleute kamen herbei.
„Aussteigen, mitkommen, kein Wort will ich von euch hören!“, kommandierte einer der Beiden, und alle fünf Frauen nickten etwas eingeschüchtert.
„Wie heißt das?“, brüllte der Wärter laut, und Nicole, sowie auch die Frau neben ihr, zuckten zusammen.
„Ja Sir, verstanden!“, nuschelten die Fünf, und der Wachmann nickte zufrieden.
„Geht doch! Ab jetzt will ich das immer hören, sobald einer von uns eine Anweisung gibt, verstanden?“, dröhnte seine Stimme durch die Dämmerung.
„Ja Sir, verstanden!“, antworteten die Frauen im Chor.
Das ging ja schon mal gut los, dachte Nicole, gleich bei der Ankunft wurden sie dressiert. Aber das Lächeln verging ihr, als sie nun hintereinander her vorwärtsgetrieben wurden. Hinein in das düstere Gefängnis, ihr neues Zuhause für die nächsten zwei Wochen.
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   Es war Kowalski wie immer eine Freude, dabei zuzusehen, wie das Frischfleisch zum ersten Mal entkleidet und untersucht wurde. Schon in diesen ersten Minuten konnte er erkennen, mit welcher der Ladys es Schwierigkeiten geben würde, welche brav sofort alles mitmachte, und wer eine harte Erziehung bevorzugte.
Sein besonderes Augenmerk lag auf Nicole.
Sie war noch schöner als auf ihren Fotos, da hatte der Boss tatsächlich wieder einmal einen Glücksgriff gelandet.
Die Gebote für sie schnellten in die Höhe. Denn einige der Videoaufnahmen wurden live auf der Webseite übertragen, wo die Kunden schon vorab ihre Frauen anschauen konnten. Zum Appetit anregen, und damit das Geld in Strömen floss. Denn erst jetzt, wo sie die frischen Schlampen in echt und bei ihrer Eingangsuntersuchung sehen konnten, begannen die Bieter, ordentlich Gas zu geben.
Nicole, die blonde Schönheit, zögerte nicht, sie war die erste, die sich ganz ausgezogen hatte. Anscheinend hatte sie sich vorgenommen, ganz besonders hörig und brav zu sein. Er hatte ihren Ehrgeiz gut angestachelt mit seinen Nachrichten. Devote Frauen waren so verdammt leicht zu manipulieren. Sie an ihrer Ehre zu packen, funktionierte immer.
Nicole hatte in dem Forum große Töne gespuckt, und jetzt wollte sie beweisen, dass sie es hart brauchte und sie fähig war, gut zu dienen. Perfekt, dachte er, das waren die besten Voraussetzungen für ihn. Kowalski war gespannt, wie weit sie bereit war, freiwillig zu gehen, und wann der Punkt kommen würde, wo sie ihre eigenen Grenzen erreichte und seine Führung brauchte. Denn die Komfortzone mussten bei ihnen im Camp alle verlassen. Genau darum waren sie ja hergekommen.
Das Normale bekamen sie Zuhause bei ihren Herrn. Hier gab es das Spezialprogramm.
Und das begann genau jetzt.
Sein Schwanz zucke, als er nun näher heranzoomte, um die Gesichter und die entsetzten Mienen einzufangen, als die fünf nackten Ladys sich nebeneinander aufstellen sollten. Ton gab es bei der Kameraübertragung leider keinen, aber er wusste, was die Wärter jetzt sagten. Sie hatten den Sklavinnen den Befehl gegeben, sich breitbeinig und mit nach hinten herausgestrecktem Arsch aufzustellen, damit sie jetzt beginnen konnten, die Ärsche und Fotzen abzutasten.
Mickiewicz, Woźniak und Johnson, die drei Wärter, die heute die Ehre hatten, das Frischfleisch willkommen zu heißen, wussten, auf was es hierbei ankam. Sie sollten nicht wirklich nach Schmuggelware suchen, sondern in Wahrheit ging es darum, herauszufinden, wie eng und wie dehnbar ihre Löcher waren. Denn jede Sklavin bekam einen Keuschheitsgürtel umgeschnallt, der mit zwei Dildos ausgestattet war. Diese konnten anhand von Druckknöpfen befestigt, und je nach Laune ausgetauscht werden. Wenn er also eine besonders enge Frau vor sich hatte, bekam sie erstmal einen schmalen Dildo eingeführt, bis sie sich an dessen Dicke gewöhnt hatte. Nach und nach wurde die Größe dann angepasst, und das galt für beide Löcher. Bis letztendlich alle Sklavinnen, nach einiger Zeit hier im Camp, ganz entspannt gefickt und, je nach Ausgangslage, dann auch gefistet werden konnten.
Zusätzlich war vorne ein kleiner Vibrator eingearbeitet, der per Fernbedienung an und ausgeschaltet werden konnte. Auf diesen Knopf zu drücken, das war den Kunden vorbehalten. Eine der Zusatzleistungen, die sie sich ordentlich bezahlen ließen.
Die meisten der Geschäftsleute, die sich hieran beteiligten, wussten all das genau, wie er auch jetzt wieder feststellen konnte. Und #366, Nicole, hatte anscheinend viele Fans. Gerade boten sich zwei gegenseitig in die Höhe. Beide wollten die volle Kontrolle über die Lust dieser Frau für ihr nächstes Wochenende hier im Sklaven Camp für sich alleine.
Sehr gut, freute er sich, auch für #367 und #368, zwei der anderen Frischlinge, wurde jetzt mitgeboten.
„Hol mir #245!“, sagte er in seine Telefonanlage. Die Sekretärin, die der Boss für ihn engagiert hatte, würde seinen Wunsch weitergeben. Sie wusste immer, welcher Wärter gerade an welchem Ort war, und mit welcher der Damen er zugange war. Es würde ein paar Minuten dauern, aber dann konnte die Sklavin mit den schönen, langen schwarzen Haaren, die letzte Woche angekommen war, seinen Druck abarbeiten.
Zuzusehen, wie die Neuen jetzt begrapscht, aufgedehnt und befingert wurden, machte ihn einfach jedes Mal erneut geil. Und selbst Hand anlegen, diese Zeiten waren lange vorbei.
Genau dafür hatte er doch die Sklavinnen.
Eine win-win Situation für alle. Eine der Damen würde mal wieder eine weitere Lektion in Sachen Demut bekommen, er einen geilen Fick oder einen perfekten Blowjob, und die Herrschaften vor den Monitoren – denn auch er konnte die Videoübertragung in seinem Büro zuschalten, wenn er es wollte – bekämen eine gute Live-Sex Vorführung. Für die er wiederum ordentlich Kohle abkassieren würde.
Keine fünf Minuten später ging die Tür auf, und Sklavin #245 erschien. Ihre Augen hatte sie demütig gesenkt, ihre Titten wackelten bei jedem Schritt.
Kowalski war im Paradies, keine Frage.
Welcher Verbrecher auch immer den BH oder sonstige, nervige Damenoberteile erfunden hatte – einsperren sollte man ihn! So etwas Wunderbares wie die Brüste einer Frau gehörten doch nicht verpackt. Hier waren alle jederzeit nackt, und das war verdammt noch mal gut so.
„Du, blas!“, befahl er knapp.
#245 kam auf ihn zu, ging vor ihm auf die Knie und sah ihn lüstern an. Sie alle hier waren schwanzgeil, konnten nicht genug bekommen, und diese hier war ein Prachtexemplar.
Willig, gut erzogen, und einfach nur darauf aus, ihren Sklavendienst so gut als nur möglich zu verrichten. Warum ihr Herr sie hierher befohlen hatte, konnte er nicht nachvollziehen. Sie folgte jedem Befehl, ließ absolut alles mit sich machen und war so zahm, dass es fast schon langweilig wurde. Aber für jetzt war sie eben genau die Richtige.
Kowalski kannte jede der Sklavinnen, die zum jeweiligen Zeitpunkt im Camp waren. Jede hatte ihre Vorzüge, und je nach Laune holte er sich entweder eine, die es hart brauchte, eine, die widerspenstig war, oder eben, wie jetzt, eine, die einfach alles tat, was man ihr sagte.
Weil seine Aufmerksamkeit in diesem Augenblick den Frischlingen gehörte, konnte er für seine Befriedigung nun #245 gut gebrauchen. Auf sie war verlass, ohne, dass er hinter ihr her sein musste. Seit ihm einmal eine in den Schwanz gebissen hatte, weil er nicht achtsam genug gewesen war, hatte er sich angewöhnt, vorher gut aufzupassen, in welcher Stimmung die jeweilige Sklavin war. Noch so einen Vorfall wollte er dringend vermeiden.
Wenn er also eine Möse zu sich holte, die aufsässig war, sorgte er seither vorher dafür, dass sie gut abgerichtet und gezähmt wurde. Entweder durch seine Männer, oder er selbst versohlte ihr den Hintern, bis sie demütig und brav folgte, bevor er seinen Schwengel in sie rammte.
All das war hier bei dieser nicht nötig. Er konnte der Eingangsuntersuchung weiter zusehen, und sich dabei genüsslich die Latte blasen lassen.
Während #245 sich vor ihm auf die Knie sinken ließ, seinen steifen Schwanz auspackte und in ihre feuchte warme Höhle gleiten ließ, schaute Kowalski nun wohlig stöhnend weiter auf seinen Monitor.
Die Wachen hatten jede der Neuen abgetastet, nun standen sie nebeneinander an der Wand. Mickiewicz holte den Wasserschlauch und drehte das kalte Wasser auf. Wie gerne würde er die spitzen Schreie hören, wenn das eiskalte Nass jetzt auf die erhitzten Körper traf. Ein kleiner Willkommensgruß an die Sklavinnen, damit sie von Anfang an merkten, wo sie hier gelandet waren. Außerdem wurde ihre Müdigkeit von der oft sehr langen Zugfahrt gleich aus ihrem Körper vertrieben. Danach waren sie alle fit, das funktionierte jedes Mal bestens.
Er bewegte seine Hüften, packte die Sklavin vor sich hart am Hinterkopf, stieß zu und fickte ihre Kehle. Schon kurz darauf stöhnte er auf, seine Hoden krampften. Kowalski kam tief in ihrem Mund, während die Sklavinnen in der Dusche dem eisigen Wasser ausgesetzt waren und bibbernd unter dem harten Strahl zusammenzuckten. Als er soweit war, spritzte er seinen Saft in die Kehle der nackten Sklavin, dann schob er sie von sich.
„Geh!“, sagte er nur, sie wusste, wie der Ablauf hier war. #245 würde draußen von dem diensthabenden Wachmann in Empfang genommen werden, der sie zu den anderen bringen würde. Zurück zu dem, was auch immer die Weiber gerade zu tun hatten.
Er zog sich an, dann ging auch er hinaus. Die Willkommensansprache würde er sich nicht nehmen lassen.
Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, das Frischfleisch hier im Sklaven Camp zu begrüßen.
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   Auch die anderen Sklavinnen, die derzeit hier im Camp waren, durften dabei sein, wenn die Neuen begrüßt wurden. Die nackten Frauen standen daher im Halbkreis um die fünf Frauen herum, Nicole fühlte sich unwohl. Ihre Haut bitzelte, das kalte Wasser hatte zwar ihre Müdigkeit vertrieben, aber für sie war diese Art der Begrüßung definitiv etwas zu hart. Damit hatte sie nicht gerechnet.
Tapfer hatte sie die Zähne zusammengebissen, weder geschrien noch sich beklagt, sie wollte einen guten Eindruck auf ihre neuen Herren machen.
Noch immer spürte sie die Finger in ihren Eingängen, die sie grob abgetastet und gedehnt hatten. Glaubten sie hier wirklich, sie würde etwas einschmuggeln wollen?
Ohnehin verstand sie kaum etwas von dem, was hier vor sich ging. Es war seltsam, jetzt genau an dem Ort zu stehen, den sie bis gestern nur auf Fotos gesehen hatte. Jetzt war sie selbst eine der nackten Sklavinnen. Beobachtete man nun sie, machte man gar Bilder von ihr?
Man hatte ihr zugesichert, dass keine der Aufnahmen von hier in die Öffentlichkeit getragen wurden. Nur zum Eigengebrauch, hatte es bei der Anmeldung geheißen.
Warum eigentlich vertraute sie diesen Typen?
Nur weil dieser „Sklaventreiber“ sie angestachelt und manipuliert hatte, dachte sie. So dumm, das nicht zu kapieren, war Nicole nicht. Aber so war sie nun einmal. Es war ihre Art, devot zu reagieren, wenn man ihr Befehle erteilte. Genau darum war sie ja auch hier. Weil sie darauf stand, sich führen zu lassen.
Sie hatte es bislang nie geschafft, ihre private Neigung vom normalen Leben zu trennen. Nicht nur einen Job hatte sie deswegen kündigen müssen, weil mal wieder ein Chef oder ein Vorgesetzter sie zu Dingen aufgefordert hatte, die über das Geschäftliche hinausgingen. Aber Männer in Machtpositionen törnten sie nun mal an. Was dann meist ungut für sie ausging.
Jetzt aber war sie hier, und zwei volle Wochen lang durfte sie endlich voll ausleben, was sie schon immer gewesen war. Und das, ohne sich dafür schlecht fühlen zu müssen. Sie hatte in ihrem Beitrag deutlich genug geschrieben, dass sie es hart brauchte – nun war Nicole ehrlich gespannt darauf, herauszufinden, wo ihre Grenzen wirklich lagen.
„Frischlinge, willkommen!“, hörte sie die tiefe Stimme eines Mannes, der sich vor ihnen aufgestellt hatte. In der Hand hielt er ein Klemmbrett. Anscheinend waren dort ihre Bewerbungsunterlagen oder sonstige Notizen angeheftet, denn er sah immer wieder darauf, blätterte ein paar Seiten weiter, dann schaute er zu einer von ihnen. Grunzte zufrieden, blätterte weiter, als würde er sich davon überzeugen wollen, dass alle Angaben stimmten.
„Wir werden euch nach dieser Ansprache in eure Zellen bringen. Bis auf zwei, weil ein wenig Platzmangel herrscht, bekommt jede ihre eigene, damit wir euch jederzeit besuchen können, wann immer wir wollen. Der Kontakt untereinander ist nicht gerne gesehen. Es gibt eigentlich nichts, über das ihr euch unterhalten müsst, daher tratscht nicht. Wer dabei zu oft erwischt wird, kommt in Isolationshaft.
Außerdem bekommt ihr das hier“, und er hielt einen Keuschheitsgürtel in die Höhe, eine Art Slip aus festem Material, in dessen Schritt zwei Dildos befestigt waren.
„Meine Wärter haben euch gerade untersucht und wissen daher, welche Größe euren Löchern derzeit entspricht. Wir werden je nach Bedarf die Dicke anpassen, denn eure Zugänge sollen jederzeit gut geweitet sein. Die Zeiten von engen Ärschen sind vorbei. Ihr tragt sie rund um die Uhr, nur zum Pissen dürft ihr sie ausziehen, danach müsst ihr sie aber sofort wieder anlegen. Wer ohne sein Höschen erwischt wird, komm ins Loch. Das ist die schlimmste Strafe, aber dazu später mehr.
Obendrein legen wir jeder für den Aufenthalt hier ein Halsband um, darauf steht eure Sklavennummer. Ihr werdet im Sklaven Camp nicht mit Namen angesprochen, das hat, wie die Vergangenheit gezeigt hat, nur zu Verwirrungen geführt. Dreimal am Tag gibt es Essen, wenn ihr die Sirene hört, dann geht ihr einfach den anderen hinterher, in den Speisesaal. Wer nicht pünktlich kommt, hat eben Pech gehabt und muss hungrig bleiben. Wenn ihr außer der Regel die Sirene hört, habt ihr euch augenblicklich hier zu versammeln, egal, wo ihr gerade seid. Außer, ihr tut gerade euren Dienst an einem meiner Leute, dann selbstverständlich nicht. Ihr steht unter dauernder Beobachtung, wir sehen alles, und wir bestrafen jedes Vergehen. Die Gefängnismauern sind gesichert, raus kommt ihr nicht, also probiert es gar nicht erst.
Ihr habt keine Rechte, nur Pflichten, wenn euch etwas nicht passt, könnt ihr das gerne sagen - aber ich kann euch versprechen, es interessiert uns nicht. Ihr folgt, tut, was man euch sagt, lasst euch benutzen und ficken, ansonsten bekommt ihr Arbeitsaufträge oder dürft euch ausruhen. Ich rate euch dringend, nutzt jede freie Minute zum Schlafen, denn in der Nacht ist meist Hochbetrieb.
Wenn sonst keine Fragen mehr sind, dann war`s das!“
Der Mann hatte all das einfach so heruntergeleiert, ob beabsichtigt oder nicht, es klang fast schon gelangweilt. Aber seine Worte sickerten in Nicoles Hirn, und langsam begriff sie, was all das bedeutete. Sie war, fuck noch mal, in der Hölle – oder im Sklavinnenparadies.
War der Typ womöglich ihr „Sklaventreiber“ aus dem Forum?
Passen würde es, genauso hatte sie ihn sich vorgestellt, als sie noch Zuhause und in Sicherheit gewesen war. Als sie sich noch getraut hatte, frech zu sein.
Scheiße, hoffentlich erinnerte er sich nicht mehr an alles, was sie hin und hergeschrieben hatten.
„Kommen wir zu dir, #366“, sagte er wie auf sein Stichwort, und sah Nicole streng an. Ein brennendes Ziehen fuhr ihr direkt in den Unterleib.
Was für Augen!
Sie bekam weiche Knie, nur weil er sie musterte.
„Du kommst in die Dunkelzelle, sofort!“, sagte er, dann wollte er sich abwenden.
Nicole konnte es nicht fassen.
Warum? Was hatte sie verdammt noch mal getan?
„Aber, Sir, Entschuldigung, darf ich fragen, warum?“, stammelte sie. Ihr Magen krampfte, ihre Beine waren am Zittern, aber sie konnte einfach nicht anders. Keine der anderen Neuen wurde gleich bestraft, was also hatte sie verbrochen?
Sie hatte nichts gegen Strafen, aber verstehen wollte sie es schon.
Kowalski, wie sie jetzt auf seinem Namensschild, das oberhalb der Brusttasche aufgestickt war, lesen konnte, blieb mitten in der Bewegung stehen und drehte sich zu ihr um.
Zu langsam, äußerst bedrohlich, Nicole verspürte leichte Übelkeit.
Ihre vorlaute Art würde sie noch um Kopf und Kragen bringen.
So war sie immer, auch Tom gegenüber. Nur bei ihm wusste sie, es gehörte mit zu ihrer beider Vorspiel. Da war es erwünscht, brachte ihn in Fahrt, und ihre Session konnte beginnen. Was aber würde dieser Wachmann nun tun?
„#366, Nicole, richtig?“, fragte er überflüssigerweise, schaute noch einmal auf seinem Klemmbrett nach, dann wieder zu ihr, „Wie ich sehe, hast du dich hier angemeldet, und zwar freiwillig. Du hast die Regeln doch verstanden, oder?“
Aber er ließ ihr keine Zeit zum Antworten. Kowalski wollte ein Exempel statuieren, und sie war doof genug gewesen, ihm den Gefallen zu tun, frech zu sein. Ihr war klar, dass sie verloren hatte, aber jetzt war es zu spät.
„Was hast du gedacht erwartet dich hier? Ein Luxusurlaub auf unsere Kosten? Du bist hier, damit wir unseren Spaß mit dir haben können, schließlich haben wir dein Bahnticket bezahlt!“, sagte er, und all das so laut, damit absolut jeder und jede hier es hören konnten. Dann kam er näher, griff ihr in die noch immer nassen Haare und zerrte sie ganz dicht zu sich heran. Ihre Kopfhaut brannte, so grob packte er sie, ihre Atmung ging vor lauter Aufregung hektisch, ihr Puls begann zu rasen. Nicole wollte sich entschuldigen, alles ungeschehen machen und einfach nur verschwinden, um nicht länger seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aber er machte gnadenlos weiter.
„Wenn ich also entscheide, dass du heute in Isolationshaft kommst, dann ist das eben so, richtig?“, und nun machte er eine dramatische Pause, anscheinend sollte sie jetzt wohl etwas sagen.
Noch immer hielt er sie schmerzhaft fest, eine Träne kullerte ihre Wange herab. Sie hatte kurz versucht, mit einer Hand ihre Haare ein wenig festzuhalten, aber augenblicklich hatte Kowalski mit dem Klemmbrett äußerst hart auf ihre Finger geschlagen. Sofort hatte sie den Arm wieder heruntergenommen, eine weitere Träne rann über ihr Gesicht. Nun stand sie da, wie eine Puppe, steif und mit verzerrtem Gesicht, den Kopf seitlich, in die Richtung geneigt, in die er sie zog. Nicole traute sich nicht mehr, auch nur einen Mucks zu machen. Aber er wollte eine Antwort, also musste sie etwas sagen.
„Ja Sir, natürlich, aber…“
Scheiße verdammt, warum nur hatte sie ihre Zunge nicht im Zaum? Dieses kleine Wort der Gegenrede war ausgesprochen, bevor sie es hatte verhindern können.
Kowalski reagierte sofort. Er zerrte sie nach unten, auf ihre Knie, dort hielt er Nicole weiterhin fest, dann beugte sich über sie und zischte ihr zu:
„Mach nur so weiter, #366, darauf steh ich ganz besonders!“
Nun ließ er sie los, richtete sich auf und sagte laut:
„Wenn das noch nicht klar war, dann eben noch einmal für alle hier – Widerworte sind nicht erlaubt! Verstanden?“
Ausnahmslos alle Sklavinnen, die alten wie die neuen, sagten im Chor:
„Ja Sir, verstanden!“
Nicole blieb am Boden, zu seinen Füßen, ein nacktes Häuflein Verzweiflung. Sie hatte sich bemühen, alles von Anfang an richtig machen wollen, jetzt war sie eine Versagerin! Erneut stiegen Tränen in ihr auf, diesmal aus Enttäuschung über ihr eigenes Verhalten. Sie scheiterte tatsächlich schon nach nur einer Stunde hier im Camp.
„Also, #366, ist dir dieser Punkt nun auch klar?“, fragte er und beugte sich wieder bedrohlich zu ihr herab.
„Ja Sir, ja, natürlich! Ich dachte nur…“, wollte sie sich verteidigen, es war ihr so unsagbar peinlich, jetzt als die Unbelehrbare dazustehen. Er sollte verstehen, dass sie es doch nicht böse, und erst recht nicht aufsässig, gemeint hatte!
„Zweitens, junge Lady, denken ist noch sehr viel weniger erwünscht!“, fiel er ihr ins Wort, ihn interessierte es absolut nicht, wie es ihr ging. Richtig, so waren ja die Regeln. Die Herren bestimmten, die Sklavinnen folgten, nicht mehr und nicht weniger. Sie musste dringend aufhören, alles zu hinterfragen.
„Also, gewöhn` dich lieber gleich daran! Es ist ganz einfach: Nicht reden, tun. Nicht denken, sondern machen. Keine Widerworte, du wirst einem Befehl augenblicklich Folge leisten! Das ist ja wohl nicht schwer, das solltest sogar du hinbekommen!“, sagte Kowalski dermaßen überheblich, dass Nicoles Gefühl der Enttäuschung über ihr eigenes Versagen umschwenkte, hin zu Wut.
Es war so demütigend und schrecklich erniedrigend, wegen eigentlich nichts hier vor allen runtergeputzt zu werden. Dieser Scheißkerl, dachte sie, wegen ihm würde sie nicht noch eine weitere Träne der Reue vergießen!
In dem Moment packte Kowalski sie wieder, legte seine große Pranke um ihren schlanken Hals und drehte sie so, dass sie zu den anderen sehen musste. Jede der Sklavinnen sah ihr nun ins Gesicht oder auf die nackten Titten, konnte sehen, wie fertig sie war, und wie sie dort zu seinen Füßen kauerte.
„Und“, begann er, weiterzureden, „bevor du dir noch weitere Strafen einhandelst, drittens: Der Herr hat immer Recht! Wir schätzen es hier gar nicht, dass kleine, unwürdige Sklavinnen glauben, bei ihrer Erziehung mitreden zu dürfen. Was wir sagen, ist Gesetz. Hinterfragen oder Anzweifeln eines Befehls hat augenblicklich eine Strafe zur Folge. Damit erklärt sich dann ja wohl deine Frage, warum du hier als erste von den Neuen in die Isohaft kommst! Denn…“, und mit seiner freien Hand hielt er sich nun wieder das Klemmbrett vor die Augen und las laut:
„Ich habe ein kleines, nein eigentlich ein großes Problem: Ich bin eine leidenschaftliche Sub, habe auch schon einige Erfahrung auf diesem Gebiet, und mehrere Partner gehabt. Ich bin 26 Jahre alt, seit fünf Jahren betreibe ich BDSM, ich weiß also, dass ich wirklich voll drauf abfahre. Mein Partner,…ich kürze das Geschwafel jetzt mal ab… hat kaum Zeit für mich, und wenn, dann spielt er nur noch kurz mit mir. Meist ist er nach einer halben Stunde fertig, und ich bleibe unbefriedigt zurück. Er hat kaum noch neue Ideen, was er mit mir anstellen könnte, fickt mich ziemlich mechanisch, und naja, er lässt mir eben viel zu viel durchgehen... Er bestraft mich kaum, wenn ich vorlaut bin, und wenn, dann nur halbherzig…! Das sind doch deine Worte, oder?“
Nicole bebte innerlich, das war nicht fair. Er hatte tatsächlich ihren Forumsbeitrag vorgelesen.
Vor allen hier, diesen Vollblut Sklavinnen, die jetzt alle neugierig und durchaus abschätzig auf sie herabsahen. Wie er es darstellte, war sie eine freche, fiese Zicke, die sich lautstark über ihren Partner beschwerte. So war das überhaupt nicht gemeint gewesen!
„Ja, Sir!“, presste sie aus zusammengekniffenen Lippen hervor. Zu leise für ihn.
„Ich kann dich nicht hören, Sklavin, sprich lauter! Ist das von dir?“
„Ja Sir, ja, das habe ich geschrieben, aber…“, weiter kam sie nicht.
„Ich sehe schon, wir haben hier einen äußerst schweren Fall! Unbelehrbar und aufsässig! Die Schlampe beschwert sich über die Erziehung ihres Herrn und hört auch hier, zu meinen Füßen und nackt, nicht damit auf. Isohaft ist wohl eine zu geringe Strafe für dich, höre ich das richtig heraus?“
„Nein, nein bitte, ich meinte das so nicht…!“, rief Nicole, aber ihr war klar, jedes weitere Wort war zwecklos. Denn erneut widersprach sie ihm.
Sie hatte verloren, auf ganzer Linie, und konnte jetzt nur eines tun – sich seiner Strafe einfach fügen.
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   Kowalski grinste auch jetzt noch.
Es war wie immer ganz leicht und so verdammt anregend gewesen, eine der Sklavinnen runterlaufen zu lassen. Sie hatten einfach keine Chance, wenn er es nicht wollte. Und letztendlich hatte #366 sich wacker geschlagen.
Nicht zum ersten Mal, seit er hier im Sklaven Camp angefangen hatte zu arbeiten, stellte er sich die Frage, wie er in so einem Moment wohl reagieren würde. Wenn ihm ein Fremder so übel mitspielen, ihn derart falsch darstellen und auf solche Weise demütigen würde.
Durchdrehen, um sich schlagen, laut schreien, das wäre wohl seine Reaktion!
Auf keinen Fall würde sein Gegenüber damit durchkommen.
Diese Frauen aber kuschten, gaben klein bei, und wenn man es halbwegs geschickt anstellte, dann entschuldigten sie sich auch noch für ihr Fehlverhalten und fühlten sich schuldig. Waren nach so einer Demütigung willig, handzahm und bereit, alles zu tun, was man von ihnen wollte.
Nicole, #366, wie sie jetzt hieß, war längst soweit, aber sie sollte eine erste Lektion bekommen.
Sie sollte lernen, dass sie hier an diesem Ort ein Nichts war, ihre Stimme nicht gehört wurde, und Dinge wie Denken oder sich Rechtfertigen vollkommen überflüssig und zwecklos waren.
Isohaft hob er sich für später auf, sie würde in die Grube kommen.
Nur ein paar Stunden, vielleicht die erste Nacht, als sein kleines Willkommensgeschenk für sie.
Ihm war es jetzt egal, dass solche Strafen eigentlich den zahlenden Kunden vorbehalten waren, und nur im wirklichen Notfall von ihm angeordnet werden sollten. Denn diese Frau musste gleich zu Anfang erzogen und in die Spur gebracht werden. Das hatte der Chef sich gewünscht, und mit ihm würde er kurz Rücksprache halten. Dann würde er den Befehl, sie ins Loch zu stecken, weitergeben und sich daran erfreuen, sie dort zappeln zu sehen.
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   Nicole wusste nicht, was die Wachleute nun mit ihr vorhatten.
Man hatte ihr, wie auch den anderen Neuen, ihr Halsband umgebunden, dann sie angewiesen, in ihr Höschen zu steigen. Die Dildos dehnten sie auf, vor allem ihren Hintern, es tat ein wenig weh. Zum Glück war sie dank den Vorlieben ihres Herrn Tom gut auf Analsex vorbereitet und Gott bewahre keine Jungfrau mehr. Es war unbequem beim Laufen, aber erträglich. Zumindest, solange sie diese Größe bei ihr beibehalten würden.
Sie ließen Nicole mitten im Hof stehen, zwei der Wärter blieben allerdings bei ihr, anscheinend warteten sie auf ihre Anweisungen. Die anderen Sklavinnen waren verschwunden, wohin auch immer. Auch die vier Frauen, die mit ihr angekommen waren, hatte man fortgebracht. Nur sie musste ausharren, allein und nackt, mit diesem Gürtel und den Dildos in ihren Löchern, und dem tollen neuen Halsband.
Noch immer bebte sie innerlich, ihre Kopfhaut brannte von dem schmerzhaften Gezerre von Kowalski. Nicole war wütend auf sich, weil sie auf seine Tour derart dumm hereingefallen war, aber auch auf ihn, weil er sie so mies vorgeführt hatte.
Es war doch ihr erster Tag, konnte man da nicht ein wenig milder gestimmt sein?
Auf vieles war sie vorbereitet gewesen. Dass sie womöglich zur Begrüßung Schwänze blasen oder sich ficken lassen müsste. Darauf hatte sie sich fast schon gefreut, schließlich war sie in der letzten Zeit chronisch untervögelt gewesen.
Aber diese Demütigung, das war hart.
Jetzt vor allen als eine Versagerin, eine vorlaute, ihren Herrn denunzierende Bitch, dazustehen, traf sie tief. Noch aber schwankte sie innerlich, ob sie deshalb böse sein und sich weiter wehren, oder doch lieber umschwenken sollte, um ab jetzt erst recht artig zu dienen.
Nicole hatte sich, was ihre Launen anging, nur schwer im Griff. Dafür war Tom ja da gewesen. Um sie durch diese Fasen zu leiten, sie zu führen, und auf diese Weise das Beste aus ihr herauszuholen.
Etwas unschlüssig stand sie neben den Wachen, hielt den Blick gesenkt und wartete darauf, was nun geschehen würde.
Nur kurze Zeit später bekam einer der Männer neben ihr anscheinend einen Befehl über sein Headset, er nickte, sagte „Okay, geht klar!“, dann wurde sie fortgezerrt.
Etwas abseits von dem Hauptgebäude ging ein kleiner Weg entlang, sie führten sie schweigend weiter. Ihr Unbehagen wuchs. Hier war weit und breit keine Menschenseele. Die anderen Frauen waren bestimmt in die Zellen gebracht worden, nur sie musste hier draußen bleiben, und sich jetzt, wohin auch immer, wegbringen lassen.
„Wir sind da, steig dort rein!“, sagte der eine Wachmann, und jetzt erst erkannte Nicole die enge Grube im Boden. Etwa einen Meter lang war dieses Loch, und einen halben Meter breit, dafür allerdings gute zwei Meter tief. Das Ganze hatte man in Beton ausgegossen, nur ein Abfluss war dort in der Mitte des Bodens. Nicole konnte nicht sagen, was das zu bedeuten hatte, aber ihr banges Gefühl steigerte sich weiter, bis hin zu lähmender Angst. Was hatten sie hier mit ihr vor?
Es war mittlerweile dunkel draußen, nur die Sterne funkelten dort am wolkenlosen Himmel, der Mond war nur sichelförmig und spendete kaum Licht. Die riesige Gefängnismauer ragte auf der einen Seite bedrohlich in den Nachthimmel, auf der anderen Seite konnte sie die spärlich beleuchteten, vergitterten Fenster der Zellen erkennen. Und sie sollte jetzt dort hinein, nackt, und dann?
„Wird`s bald, oder soll ich dich reinwerfen?“, drohte ihr der Wärter, und Nicole fügte sich in ihr Schicksal. Was hatte sie auch erwartet, wenn sie sich hierauf einließ?
Einen Kindergeburtstag doch wohl ganz sicher nicht.
Wie auch immer, sie war ihnen ausgeliefert, und ein schaurig geiles Prickeln breitete sich in ihr aus.
Vorsichtig ließ sie sich in die Grube hinabgleiten.
Es war kühl hier unten, aber der Sommertag war recht heiß gewesen, daher war es für sie eher angenehm und gut zu ertragen. Nur leider nicht die Enge und die Einsamkeit.
Denn was immer sie auch erwartet hatte, es kam anders.
Die Männer legten ein schweres Gitter über die Öffnung, verschlossen auf diese Weise ihre kleine Grube, und ließen sie allein…
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   Sekunden, Minuten, dann Stunden hockte sie auf dem harten Beton.
Nicole hatte sich längst hingesetzt, die Arme um die Beine geschlungen, und wippte auf und ab. Irgendwann hatte sie angefangen zu summen, einfach, um sich die Zeit zu vertreiben, mittlerweile war sie wieder in ihr stummes Starren verfallen. Manchmal kam Panik in ihr auf, wenn sie von draußen Stimmen hörte, oder andere gruselige Geräusche der Nacht. Sie war noch nicht mal einen Tag hier, und schon allein in der Dunkelheit, ohne Essen, ohne Trinken und ohne Plan, was diese Männer mit ihr vorhatten.
Immerhin konnte sie ihre Beine ausstrecken, aber richtig hinlegen war nicht möglich, dafür war sie zu groß. Oder das Loch zu klein.
Also kauerte sie sich schließlich wie ein Baby zusammen, zog die Beine an und ertrug die unbequeme Haltung, so gut es ging. Ab und zu dämmerte sie weg, schlief ein paar Minuten, aber die Männer ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Immer dann, wenn sie kurz die Augen schloss, kam eine der Wachen und schüttete einen Eimer Wasser über sie. Nicht eiskalt, wie vorhin bei der Dusche, aber unangenehm kühl, so dass sie sofort wieder hellwach war und sich aufrichtete. Dann ließen sie Nicole in Ruhe, bis sie sich traute, sich erneut hinzulegen.
Dieses gemeine Spiel trieben sie die ganze Nacht mit ihr, Nicole war fertig und den Tränen nahe. Sie wollte raus, der Drang nach Bewegung wurde immer stärker, aber über ihr war das Gitter, das diesen Wunsch verhinderte. Ihr Magen knurrte, ihre Lippen waren leicht aufgeplatzt, ihre Kehle trocken, und ihre Zunge fühlte sich dick an. Sie brauchte dringend etwas zu trinken!
Als beim nächsten Mal die Wärter das Wasser über sie schütteten, versuchte sie daher verzweifelt, etwas davon mit ihren Händen und dem Mund aufzufangen. Es klappte nur mäßig, war aber besser als nichts.
Wie ein Tier hatte man Nicole eingesperrt, Hilflosigkeit lähmte sie und sie fühlte sich erbärmlich.
Dann graute der Morgen, aber noch immer machte niemand Anstalten, sie rauszulassen.
Sie hörte draußen die anderen Sklavinnen anscheinend ihre morgendliche Runde drehen, allerdings leise, denn Nicole bemerkte sie kaum. Keine redete laut.
Sie hielten sich an das Gebot, nicht zu tratschen – im Gegensatz zu ihr, die natürlich gleich dem obersten Wärter des Sklaven Camps hatte zeigen müssen, wie vorlaut sie war. Mittlerweile bereute Nicole ihre Widerworte und war mehr als bereit, alles zu geben, um den schlechten Start wieder gut zu machen. Wenn sie ihr nur endlich die Chance dazu geben würden.
Die Sonne ging auf, längst hatte sie sich über dem Abfluss erleichtert, jetzt war ihr die Bedeutung klar. Auf diese Weise konnte das Wasser, das die Wärter hereingossen, in den Boden abfließen, genau wie auch ihre Pisse, worüber sie ehrlich froh war. So musste sie wenigstens nicht in ihrem eigenen Dreck ausharren.
Wie lange ließ man die Sklavinnen hier drinnen?
Einen Tag, zwei, oder noch länger?
Es war ja fast Folter, das durften sie nicht, oder?
Sie erinnerte sich an das Safeword. Linda hatte sie darauf aufmerksam gemacht und ihr eingeschärft, es nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Damals, vor nicht mal einer Woche, als Nicole mit ihr telefoniert hatte. War das wirklich erst ein paar Tage her?
Im Gegensatz zu Nicole hatte ihre beste Freundin den Vertrag ordentlich gelesen - jetzt war sie Linda mehr als dankbar dafür, dass sie daran gedacht hatte. Nicole hatte zwar gelacht, und es als Schwachsinn abgetan, aber da war sie auch nicht in so einer prekären Lage gewesen.
„So schlimm kann es gar nicht werden“, hatte sie gesagt, „dass ich jemals ein Safeword brauche!“
Nun gut, so arg war es auch noch nicht, dachte sie, aber es tat trotzdem gut zu wissen, dass sie eines hatte.
„Rot“ für das Beenden der jeweiligen Strafmaßnahme, „Abbruch“ dafür, augenblicklich nach Hause zu dürfen.
Nein, keine Chance, so ein Weichei war sie nicht!
Nicole hörte Stimmen, die Wachen kamen, sie schätzte, es waren zwei oder drei.
Fast hätte sie gerufen, um Gnade gefleht, darum gebettelt, endlich hier raus zu dürfen, gerade noch rechtzeitig hielt sie sich den Mund zu. Den Fehler würde sie kein zweites Mal machen und reden, ohne dass es ihr erlaubt worden war. Ganz sicher würde man ihr das Betteln als ein erneutes Aufbegehren gegen eine verhängte Strafe anrechnen. Sie musste einfach ruhig bleiben und alles ertragen. Die Wärter würden sie ohnehin erst rauslassen, wenn sie es wollten!
Aufgeregt schaute sie nach oben, in der Hoffnung, die Männer würden sie nun endlich doch befreien. Aber was sie sehen konnte, ließ ihre Augen entsetzt erstarren. Sie waren sogar zu viert, stellten sich um die Grube herum auf und holten ihre Schwänze heraus. Rieben sich in aller Ruhe hart und wichsten sich, bis einer nach dem anderen stöhnte und kam.
Voller Absicht zielten sie auf die nackte Frau unter sich in dem Loch, ließen ihren zähen Saft auf ihre Haut spritzen und freuten sich über jeden Treffer. Einiges blieb an dem Gitter hängen und tropfte erst nach und nach auf sie herab.
Nicole blieb nichts anderes übrig, als diese erneute Demütigung still zu ertragen.
Sie blieb sitzen, was hätte sie auch anderes tun können?
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   Einige Stunden vergingen, sie hatte die Sirene zum Frühstück gehört, erneut hatte sich ihr Magen schmerzhaft zusammengezogen.
„Wer zu spät kommt, hat Pech gehabt“, hörte sie noch die Worte von Kowalski, ja, das würde dann wohl bei ihr so sein, dachte sie enttäuscht.
Wie lange noch, wann endlich durfte sie sich wieder bewegen, ausstrecken oder irgendetwas tun?
Die Antwort kam prompt, und Nicole geriet in Panik.
Sie hatten einen Wasserschlauch geholt.
Zunächst dachte Nicole, sie wollten sie nur mit dem eiskalten Wasser abspritzen, um sie erneut zu bestrafen, aber schon bald merkte sie, dass die Männer anderes im Sinn hatten.
Denn sie hörten nicht auf damit, es laufen zu lassen.
Sie hängten den Schlauch einfach in die Grube, und ganz langsam aber stetig füllte sich das Loch.
Da das Wasser sehr viel schneller hineingepumpt wurde, als es durch die Erde absickern konnte, füllte sich die Betongrube erbarmungslos.
Noch war es nicht weiter dramatisch, außer, dass Nicole entsetzlich fror.
Doch mit der Zeit floss immer mehr Wasser in die Grube, allmählich stieg der Pegel Zentimeter für Zentimeter bis zum Rand.
Nicole drohte zu ertrinken, denn sie konnte, wegen dem Gitter über ihr, den Kopf nicht aus dem kalten Nass ziehen. Sie war langsam mit nach oben gespült worden, jetzt trieb sie direkt unter den Eisenstreben und rang verzweifelt um Sauerstoff. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich an das Gitter zu klammern, sich daran festzuhalten und zumindest den Mund, so gut es eben ging, hindurchzupressen.
Sie winselte, Panik überfiel sie, verzweifelt hing sie dort und betete, dass Hilfe kommen würde.
Immer wieder schluckte sie Wasser, hustete, rutschte unter die Wasseroberfläche, kam prustend und würgend wieder hoch und schnappte verzweifelt nach Luft.
Dann sah sie die Wärter!
Sie waren zurück.
Standen über ihr, starrten auf sie herab und weideten sich an ihrem Kampf.
Sie lachten, wieder packten sie ihre Schwänze aus und rieben sich hart.
Nicole konnte und wollte es nicht fassen!
Sie machten sich einen Spaß daraus, ihr hierbei zuzusehen, es machte sie auch noch geil!
Ihr erschien es wie eine Ewigkeit, da sie dort hing, festgeklammert an das Gitter, sich mit letzter Kraft nach oben ziehend, um wenigstens ein wenig Luft zu bekommen.
Während die Wachen lachend, dann stöhnend, ein weiteres Mal auf ihr abspritzten. Sie zielten auf ihren Mund, den sie verzweifelt durch das Gitter streckte, um Atmen zu können. Wieder und wieder bekam sie das Sperma dort hinein, schluckte verzweifelt und rang dann erneut nach Sauerstoff.
„Genug, lasst sie raus, sie hat ihre Lektion sicher gelernt, richtig?“, hörte sie nun endlich die erlösenden Worte. Dankbar atmete sie tief durch, als das Wasser abgestellt wurde und der Rest, der sich in der Grube aufgestaut hatte, Zentimeter um Zentimeter in der Erde versickerte.
Zitternd und völlig fertig stand sie in dem Loch, ließ sich dann von den Wachen heraushelfen, die Nicole nun endlich, nach der grausamen Zeit in dieser Enge, in ihre Freiheit entließen.
Ihre vermeintliche Freiheit.
Denn ihre Gefangenschaft würde jetzt erst so richtig beginnen.
Ihr Wunsch, zu dienen und in den Genuss einer harten, von ihr ja so dringend eingeforderten Erziehung zu kommen, würde sich nun erfüllen!
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   Immerhin bekam Nicole jetzt ein Handtuch, mit dem sie ihren vor Kälte zitternden Körper notdürftig trockenrubbeln konnte. Noch immer steckten die Dildos in ihr, aber sie spürte sie kaum noch. Ein Wachmann brachte sie in ihre Zelle.
„Wir haben keinen Platz mehr. Daher kommst du, bis die Sklavinnen, die schon länger hier sind, abreisen, zu der hier mit rein. Vielleicht tut es dir gut, wenn du von einer braven Fotze erklärt bekommst, wie es hier abgeht. Das erspart dir sicher weitere solcher Strafen. Es sei denn, du stehst drauf, dann mach nur so weiter!“, erklärte er ihr, dann schob er die zitternde Nicole in die enge Zelle.
Allerdings gab es dort kein zweites Bett, daher hatte man für sie einfach eine dünne Matratze auf den Boden gelegt, eine leichte Zudecke lag ebenfalls dort und ein winziges Kopfkissen. Aber für Nicole war gerade alles besser, als die grausame Grube.
Die einzelnen Zellen waren nicht durch Wände voneinander getrennt. Nur Eisenstäbe, die bis zum Boden reichten, gab es zwischen den einzelnen Käfigen. Nicole konnte also jederzeit sehen und auch hören, was in den Zellen neben ihr vor sich ging.
Zu dieser Zeit, dem Mittagessen, wie sie anhand der Sirene gehört hatte, während sie noch draußen bei der Grube gewesen war, herrschte hier Stille. Ihr Magen knurrte, sie fühlte sich schon ganz schwach auf den Beinen, aber auch diese Mahlzeit hatte sie verpasst. Trotzdem war sie froh, jetzt endlich ein wenig Ruhe zu bekommen.
Dankbar ließ sie sich auf ihr Lager sinken und rollte sich ein. Ihr war es nur recht, dass keiner hier war, sie wollte jetzt mit niemandem reden. Nur schlafen.
 
    
 
    
 
    
 
   Nicole hörte einen furchtbaren, markerschütternden Sirenenton, eine Hand rüttelte an ihr, verwirrt schlug sie die Augen auf.
„Los, steh auf, wir müssen uns präsentieren!“, zischte ihr die Frau zu, mühsam und mit steifen Gliedern rappelte sich Nicole hoch. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, wo sie eigentlich war, doch die andere Sklavin zerrte sie auf die Beine.
„Beeil dich!“, sagte sie, während sie Nicole weiter durch die jetzt offene Zellentür schob.
Nicole sah sich um. Alle Frauen waren bereits auf dem Mittelgang, knieten dort nackt auf dem harten Steinboden und hatten die Köpfe artig gesenkt. Ihre Zellengenossin drückte sie herunter.
„Geh in Position, sie kommen gleich!“, raunte sie ihr zu, endlich war der grausame Ton der Sirene verstummt. Stille herrschte, kein Mucks war zu hören, eine angespannte Ruhe vor dem Sturm. Denn keine Minute später wurde ganz vorne im Gang die Tür aufgestoßen, krachend knallte sie gegen die dahinter liegende Wand.
Die Wärter kamen!
Wie viele es waren, konnte sie allerdings von ihrem Platz aus nicht sehen.
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   Kowalski überprüfte mit seinen Männern jede Zelle.
Zwar kam es selten vor, dass eine der Schlampen nicht rechtzeitig in ihre Position ging, aber es gab Frischfleisch hier, und vielleicht hatten sie ja Glück. Wie jeden Tag genoss er den Anblick, der sich ihm und seinen Männern hier bot. Alle Sklavinnen knieten artig und wie befohlen im Mittelgang, direkt neben der jeweiligen, offenen Zellentür.
Ihnen zugewandt, mit weit geöffneten Schenkeln, die Arme hinter den Rücken gelegt, mit durchgestrecktem Kreuz, um ihre Titten hervorzuheben. Ihre Köpfe gesenkt, in vollkommener Ergebenheit, wie es sich für diese Weiber ziemte.
Fickbereit, so dass jeder, wer auch immer wollte, sofort einen Überblick über die Auswahl hatte, die ihm hier zur Verfügung stand.
Sie übten diesen Auftritt jeden Tag, zu unterschiedlichen Zeiten, damit es auch dann klappte, wenn die Kundschaft kommen würde. Kowalski wollte demonstrieren, wie gut erzogen seine Schützlinge waren, wenn die zahlenden Herrschaften eintrafen, um sich ihre Ware anzusehen. Vieles an einer guten Erziehung funktioniere nur durch konsequentes, immer wieder eingeübtes Training, und diese Präsentation musste reibungslos laufen.
Eine gewisse Grundausbildung gehörte einfach dazu und er bläute sie den Sklavinnen wieder und wieder ein, damit sie niemals vergaßen, wo sie hier waren – und was sie waren.
Fickfleisch, einzig dazu da, um zu dienen und sich benutzen zu lassen.
Kowalski grunzte zufrieden.
Jede saß an ihrem Platz, artig und still, devot und bereit, auf den kleinsten Wink hin zu reagieren.
Auch die Neuen gehorchten brav, sein Schwanz zuckte bei all der zur Schau gestellten, geilen Weiblichkeit.
Es war ein perfekter Zeitpunkt, um die Fernsteuerung zu testen, überlege er. Nicht auszudenken, wenn einer der Kunden seine Sklavin mit dem Vibrator in ihrem Höschen bespaßen wollte, und die Technik dann versagen würde. Dafür zahlten sie für dieses Vergnügen eindeutig zu viel Geld.
Er holte sein Smartphone aus der Tasche, suchte nach der richtigen App und wählte eine Nummer. Sein IT-Spezialist hatte ein wahres Meisterwerk damit geschaffen. Denn mit dieser Handyfunktion konnte er, ohne zwanzig oder mehr Fernbedienungen mit sich herumschleppen zu müssen, ganz bequem auf seinem Telefon anwählen, welche der Sklavinnen er jetzt gleich verwöhnen würde. Oder auch mehrere gleichzeitig, er hatte die freie Auswahl. Die Kunden bekamen einen artähnlichen Zugang für diese App, allerdings war es da so geregelt, dass sie nur die Steuerung über die Sklavin übernehmen konnten, für die sie auch gezahlt hatten.
Nur er, und natürlich der Boss, hatten auf alle Zugriff.
Er tippte auf dem Display herum, schaute auf die brav knienden Damen, entschied sich mit einem Lächeln für sechs von ihnen und tippte deren Nummern ein.
Drei von den Neuen, sie sollten sobald wie möglich seine Macht zu spüren bekommen, und drei von denen, die schon länger hier waren. Sie kannten das Spiel und waren schon so gut abgerichtet, dass es nicht lange dauern würde, bis ihr Mösensaft aus ihnen herausspritzen, und sie laut keuchend hier auf dem Gang ihrer Lust erliegen würden.
Seine Männer hatten sich in der Zwischenzeit im Gang verteilt, bereit, sofort einzuschreiten, sollte eine aus der Reihe tanzen. Vor allem aber, um einen guten Sichtplatz zu haben.
Auch für sie war dieses Schauspiel äußerst anregend.
Danach würde sich, wie immer eigentlich, jeder von ihnen eine der Sklavinnen nehmen und sie besteigen, wo und wie es ihm beliebte.
Kowalski drückte auf den Start Button.
Sechs kleine Vibratoren, vorne in den Keuschheitsgürteln der Sklavinnen, begannen surrend ihre Arbeit. Er hörte vereinzelt aufgeregtes Keuchen, die Ladys wurden unruhig.
Eine der Auserwählten kniete nur zwei Meter neben ihm, er konnte an ihrem Mienenspiel erkennen, wie sie sich abmühte, die Fassung zu wahren. Wie sie mit dem geilen Ziehen in ihrer Mitte kämpfte und sich tapfer aufrecht hielt.
So goldig, dachte er, dass die Sklavinnen wirklich jedes Mal glaubten, gegen diese Kraft anzukommen – nur um schon nach kurzer Zeit dann doch ihrer Geilheit zu erliegen.
Ein Schweißtropfen rann von ihrer Stirn, ihr Becken wippte vor und zurück, ihr Körper begann zu beben. Einfach, weil sie ihm am nächsten saß, regelte er ihren Vibrator hoch. Stellte sich direkt vor die zitternde, leise keuchende Frau und hob ihren Kopf an, indem er ihr Kinn mit seiner Hand zu sich zog.
Ihr Blick war verschleiert, ihre Stirn in Falten gelegt, ihre Augen leicht zusammengekniffen. Sie rang sichtbar um Fassung. Ein weiterer Tropfen Schweiß rann ihre Wangen entlang, nervös leckte sie sich über die Lippen und biss dann darauf herum.
Langsam begann sie, unkontrolliert zu zucken, sie war fast soweit.
Weiter hinten hörte er eine der Neuen stöhnen, ein unterdrücktes Wimmern und Keuchen kam von dort. Er sah sich um.
#367, eine brünette junge Dame, bebte unter den Wellen ihrer Lust und spreizte ihre Schenkel weiter auf. Nur mit Mühe hielt sie ihre Hände hinter dem Rücken zusammen, während ihr Leib vor Geilheit zuckte.
Die Sklavin vor ihm kam nun ebenfalls in Fahrt, ein leises Winseln war zu hören.
Sie war seit einer Woche hier und kannte das Spiel. Vor und zurück bewegte sich ihr Becken, noch immer hielt er ihren Kopf fest und zwang sie, ihn anzusehen. Ihr Gesicht verkrampfte sich zunehmend, sie atmete hektisch, das unerbittliche Brummen in ihrem Keuschheitsgürtel drang bis zu ihm herauf. Er sah ihr an, dass sie kurz vor der Entladung stand.
So einfach zu steuern, freute sich Kowalski, ein winziges Gerät, auf ihrer Klit, und schon wurden sie Wachs in seinen Händen.
Mit der freien Hand tippte er zweimal auf das Display, der Vibrator an ihrer Möse verstummte.
So nahe war die Erlösung gewesen!
Fast tat sie ihm leid.
Aber nur fast, ein fieses Grinsen stahl sich auf seine Lippen.
Genau in dem Moment stoppte er, wo sich in ihr alles zusammenzog, die Gier am größten war, und nur noch wenige Augenblicke der geilen Reibung nötig gewesen wären, um sie über die Klippe zu treiben. Fuck, er liebte es, sie derart zu quälen.
Eine kleine Träne mischte sich zu den Schweißtropfen, aber sie stöhnte nicht. Ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken und ertrug tapfer die grausame Anspannung in ihrem Unterleib.
„Beug dich vor, Kopf auf den Boden!“, befahl er ihr grob, sie sollte dankbar sein, dass er sie jetzt von ihrer Pein erlösen würde.
Weiter hinten im Gang hörte er eine andere Sklavin stöhnen, dann ein leises Plätschern, als der Saft aus ihr schoss und auf den Boden tropfe. Kurz sah er zu seiner Favoritin, Nicole, die ganz sicher von der anstrengenden Nacht noch fertig war. Wieder überkam ihn dieses teuflische Grinsen, dagegen kam er nicht an.
Nein, überlegte er, sie würde später, und auf andere Weise, drankommen.
Für jetzt reichte es ihm aus, ihr zu zeigen, zu was er noch fähig war.
Denn eine von den sechs Auserwählten war ihre Zellengenossin, die direkt neben Nicole kniete. Sie war jetzt die nächste, die zuckend und keuchend ihrem Orgasmus erlag. Auch ihr Mösensaft rann seitlich aus dem Höschen, zwischen ihren gespreizten Beinen herab, auf den rauen Stein unter ihr.
#366 schielte immer wieder zu ihr hin, ganz offensichtlich verwirrt von den Vorgängen hier um sich herum. Wie es aussah, hatte sie nicht verstanden, was gerade passierte.
Wie nett, dachte er amüsiert, ganz sicher würde ihre Zellenfreundin ihr später berichten, was es in ihrem Höschen noch so gab, außer den Dildos.
Bislang war er schließlich noch gar nicht dazu gekommen, ihr das klarzumachen!
Nun gut, beim nächsten Mal dann würde er sie in den Genuss dieser Spezialbehandlung kommen lassen.
Dieses Training hier war eine ganz leichte Methode, um die neuen Schlampen gefügig zu machen und ihnen seine Macht über sie zu demonstrieren, denn er hatte sie in der Hand. Er konnte damit ihre Lust kontrollieren, wie es ihm beliebte. Immer, jederzeit, das sollten sie begreifen!
Oft reichte es am ersten Tag aus, sie einfach nur zusehen zu lassen. Das zu erleben verunsicherte die Sklavinnen und holte sie aus ihrem gewohnten Trott heraus. Dann waren sie leicht zu steuern und sehnten sich nach Führung.
Nach jemandem, der ihnen durch das verwirrende Chaos half. Einem Herrn, zu dem sie aufsehen konnten und der ihnen Halt gab. Und da kam er dann ins Spiel. Er, der die Fernbedienung in der Hand hatte. Der böse, gestrenge Lehrmeister, der sich aber durchaus nachsichtig zeigte, wenn eine der Sklavinnen folgsam und brav war.
Zuckerbrot und Peitsche. Strafe und Lob, in guter Mischung und wohl dosiert - schon bald fraßen sie ihm alle aus der Hand.
So wie auch #286, die jetzt demütig vor ihm lag, ihre Wange auf den kalten Boden abgelegt hatte und ihren Hintern artig nach oben reckte. Mickiewicz, der am nächsten bei ihm stand, kam auf sein Nicken hin herbei. Er lief hinter die Sklavin und schnalle ihr den Gürtel ab.
Sie hatten diese Dinger extra so fertigen lassen, dass man sie ganz einfach abschnallen konnte, mit zwei Druckknöpfen rechts und links. Es wäre sonst eher hinderlich gewesen, wenn man spontan Lust bekam und jedes Mal lange und aufwendig nach einem Schlüssel suchen müsste.
Die Sklavinnen wussten, was ihnen bevorstand, wenn man sie ohne die Dildos in ihren Löchern erwischen würde. Zwei Tage ins Loch, bei Schlafentzug und andauernder Wasserfolter.
Noch nie hatte eine es gewagt - diese Drohung reichte vollkommen aus.
Letztendlich wollte jede hier eine brave Dienerin sein. Sie alle waren vom Grund her schon erzogen, kannten ihre Neigung und ihre Leidenschaft.
Die Fotzen wollten Lob, Anerkennung und vor allem eins: Beweisen, dass sie es Wert waren, bespielt zu werden.
Daher liebte er seinen Job ja auch so sehr.
Wenn er hier Strafen verhängte, dann meist, weil es ihm danach gelüstete. Wirklich aufsässige, unbelehrbare Sklavinnen bekam er hier selten zu sehen.
Er trieb die Ladys gerne bis an ihre Wohlfühlzone und darüber hinaus – aber da sie alle devot veranlagt waren, trainierte er eigentlich nur ihre mitgebrachen Fähigkeiten und baute sie aus.
Kowalski liebte es, ihre Grenzen auszuloten, ihre Vorzüge auszuarbeiten und jede für sich so weit zu treiben, wie es der jeweiligen Frau möglich war.
Die Schönheit, die nun vor ihm lag, war jetzt jedenfalls fällig. Derart aufgegeilt, wie sie von dem Vibrator war, brauchte sie jetzt Schwänze, und den Gefallen würde er ihr gerne tun.
Schmatzend glitten die Dildos aus ihren Löchern, das Plastik glänzte von ihrem Saft.
#286 stand auf die harte Tour, und Kowalski brauchte es jetzt ebenfalls grob.
„Fick sie!“, wies er Mickiewicz an, dann stellte er seinen Stiefel auf ihr zartes, blasses Gesicht. Ein Stöhnen kam von ihr, sie reckte ihren Hintern weiter in die Luft, willig, sich jetzt ordentlich durchficken zu lassen.
„Wie heißt das, Schlampe?“, fragte er, um sie noch mehr anzuheizen, und keuchend, weil er durchaus schmerzhaft seinen Stiefel in ihr Gesicht drückte, antwortete sie:
„Bitte, Sir, fickt mich, Sir!“
„So ist brav!“, lobte er sie, und Mickiewicz, der nicht nur die Löcher der Sklavin freigelegt, sondern auch, in weiser Voraussicht, seinen Schwanz aus der Hose geholt hatte, kniete sich hinter sie. Er teilte mit seinen Pranken ihre Arschbacken und setzte seine pralle Eichel an ihrem Anus an.
Das von dem Plastickschwanz aufgedehnte Loch gab sofort nach, ließ ihn weich und gut geschmiert hineinflutschen, und mit einem wohligen Seufzen versenkte der Wachmann sich in ihrem Arsch.
#286 stöhnte, sie war dermaßen geil, dass sie es auch jetzt, eingequetscht von seinem Stiefel, kaum schaffte, still zu halten. Ihre Hände hatte sie nach wie vor auf dem Rücken verschränkt, Mickiewicz packte sie nun an den Handgelenken und zog sie daran zurück, auf sich drauf.
Schmerz und Lust durchströmten ihren Körper, hart fickte er ihr Loch. Tief rammte er sich bis zum Anschlag in sie und besorgte es der nackten Frau dort auf dem Gang, während die anderen stumm und ohne sich zu rühren, daneben knieten.
Kowalski wurde jetzt selbst geil, sein Schwanz drückte fast schon unangenehm und hart gegen seine enge Uniformhose. Er steckte das Handy weg, nachdem er vorher die Vibratoren der anderen fünf Sklavinnen ebenfalls gestoppt hatte. Das hektische Atmen der Ladys, die nun endlich von der mittlerweile ganz sicher schmerzhaften Stimulation erlöst wurden, gab ihm den Rest. Die volle Kontrolle über all das Fickfleisch hier zu haben, war phänomenal.
Er stellte sein Bein wieder auf den Boden, nestelte an seinem Gürtel und zog sich die Hose bis zu den Kniekehlen herunter. Dann packte er die nackte Frau zu seinen Füßen, zog sie an den Haaren zu sich heran, ließ sie auf alle viere hochgehen, alles, während sie weiterhin von seinem Kollegen in den Arsch gefickt wurde.
Sie öffnete willig ihren feuchten Mund, und Kowalski rammte ihr seinen Schwengel hinein.
Einfach so, mit voller Länge in ihre Kehle, sie war es gewöhnt.
Alle Sklavinnen hier konnten Deep Throat, wenn nicht, war das eine der ersten Lektionen, die sie hier bekamen.
Wie man einen Schwanz richtig zu lutschen hatte, gehörte zu der Standartausbildung und musste, wenn nötig, sofort geübt und ordentlich einstudiert werden.
Sklavinnen, die das nicht konnten, bekamen minutenlang und immer wieder einen Dildo in die Kehle gerammt, bis sie ihn ganz aufnahmen, ohne zu würgen. Dafür hatte er seine Männer, die mit Vorliebe solche Trainingsrunden übernahmen.
#286 sabberte, der Speichel tropfte auf den Steinboden, wie es ich gehörte. In der einen Woche hier hatte sie jeden ihrer Schwänze zigmal gelutscht. Früh, mittags, abends und nachts, ihr Mund war geweitet und ihre Kehle bestimmt schon ein wenig wund. Genau so, wie es für eine gut erzogene Ficksklavin rechtmäßig war. Schließlich waren sie hier, um es richtig besorgt zu bekommen.
Seine Männer wechselten die Schichten oft genug durch, um auch unter der Woche frisch und einsatzbereit zu bleiben. Wer keinen mehr hoch bekam, machte einen Tag Pause, und überließ einem Kollegen den Arbeitsplatz.
Ihm fehlte es ganz sicher nicht an Mitarbeitern.
Kowalski stieß zu, zog sich aus ihrem Mund zurück, nur um sofort wieder tief in ihre Kehle zu gleiten. Ihr Mund war heiß, nass und so wunderbar weit, um sich perfekt in ihr auszutoben. Nach ein paar Stößen, bei denen er kaum etwas tun musste, weil der Wachmann hinter der nackten Frau diese so fest rammelte, dass sie ganz von allein auf ihn getrieben wurde, hielt er ihren Kopf auf sich gepresst fest.
Dann hielt er ihr die Nase zu, um ihren Gehorsam zu testen.
Langsam sollte sie brav und hörig genug sein, um auch diese Tortur zu erdulden.
Die Sklavin ergab sich anstandslos, zuckte weder zurück, noch wehrte sie sich. Eine Hand hatte er um ihren Hinterkopf geschlungen, um ihr weiterhin mit seinem Schwanz das Maul zu stopfen, mit den Fingern der anderen Hand presste er die Nasenflügel zusammen. Genüsslich zählte er die Sekunden.
Wartete auf eine Reaktion, und erst im letzten Moment, als Mickiewicz in ihrem Arsch abspritzte und laut grunzend seiner Lust erlag, gab er sie frei.
Schmatzend und sabbernd holte sie tief Luft, blieb aber mit geöffneten Lippen weiterhin brav vor ihm, bereit, willig zu dienen. Ihre Augen blitzten, sie war voll in ihrem Element.
Sie wollte mehr, und daher versenkte er seine Länge erneut in ihrem nassen Mund.
Wieder begann er dasselbe Spiel, während ein anderer Wachmann hinter sie trat, sich in ihr vorderes Loch schob und nun ihre Möse zum Schmatzen brachte.
Vier Männer bedienten sie von hinten, während er vorne ihre Atmung kontrolliere, sie fest im Griff hatte und seinen Schwengel wieder und wieder in sie flutschen ließ.
Ausdauernd war die kleine geile Stute, keine Frage!
Aber jetzt war er soweit, und Kowalski nickte Johnson, dem vierten Wärter, der sich zurzeit in ihr rieb, zu. Dessen Hand glitt nun um sie herum, zu ihrem Kitzler, und es dauerte nicht lange, bis die Sklavin vor ihm krampfte.
Bis der Orgasmus über sie hinwegfegte und sie dabei seinen harten Schwanz in ihrem Mund ordentlich saugte.
Er kam nur kurz nach ihr, zog sich vorher aus ihr heraus und spritzte seinen zähen weißen Saft mitten in ihr von Schweiß und Speichel besudeltes Gesicht.
„Danke, Sir“, keuchte sie völlig fertig von dem geilen Fick, und er streichelte ihr lobend die Wange.
„Alle unter die Dusche, sofort!“, rief er laut, seine Worte hallten durch den kahlen Gang.
Bewegung kam in die nackten Frauen, die die ganze Zeit über artig dort gekniet hatten.
Es wurde Zeit für die tägliche Hygiene, danach konnte das Sklaventraining weitergehen.
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   Nicole war noch immer ziemlich mitgenommen von den Ereignissen des letzten Tages und der Nacht. Was sie hier erlebte, überstieg ihre heftigsten Vorstellungen.
Erst die Nacht in der Grube, dann die Erziehung im Zellengang, bei der erst ihre Zellengenossin direkt neben ihr so heftig kam, weil man ihren Vibrator angestellt hatte, danach der harte Fick im Gang. Außerdem andauernd die nackten Frauen zu sehen, die nur mit ihrem Keuschheitsgürtel bekleidet waren und stets still, devot und ergeben herumliefen, das war schon wirklich arg.
Sie alle fixierten sich auf die Männer, warteten auf deren Befehle und reagierten auf den kleinsten Zuruf oder die winzigste Geste.
Einmal mehr stellte sie fest, dass all das, was sie bislang mit Tom Zuhause getrieben hatte, ein Kindergarten gewesen war, im Vergleich zu dem, was diese Hardcore Subs an den Tag legten. Sie musste sich deutlich mehr anstrengen, wenn sie hier bestehen wollte.
Nur eine unter vielen zu sein, die noch dazu gleich am ersten Tag eine derart erniedrigende Strafe auf sich gezogen hatte, hinterließ in ihr zwar das Gefühl, minderwertig zu sein. Allerdings kehrte sie diese Gedanken nun um. Sie war motiviert, ihrerseits Höchstleistung zu bringen, ihr Ehrgeiz war erwacht. Nicole wollte sich beweisen, allen zeigen, dass auch sie eine von ihnen war. Eine hörige, willig dienende Sklavin.
Es war eigenartig, aber auch befreiend, unter Seinesgleichen zu sein. Nicht länger die Eine, die auf sonderbare sexuelle Dinge abfuhr, wie sonst, wenn sie sich in ihrem normalen Umfeld aufhielt.
Hier war es komisch, nicht „Ja, Sir!“, zu sagen, wenn man eine Anweisung erhielt.
Endlich war sie in ihrem Paradies, auch wenn es äußerst heftig zuging.
Man hatte sie bisher in Ruhe gelassen, Nicole war einfach hinter den anderen Frauen hergelaufen, zu den Waschräumen.
Eigentlich sah es hier aus wie in einer normalen Gemeinschaftsdusche in einem Hallenbad. Fünf Duschbrausen auf jeder Seite, wo sie sich eben abwechseln mussten. Die Frauen schnallten sich den Keuschheitsgürtel ab, ließen die Dildos aus ihren Löchern flutschen und hängten das Teil vor sich an den Haken. Nach dem Waschen legten sie sich das Teil wieder an.
Eine der neuen Damen, die mit ihr gestern abgeholt worden war, stöhne leicht. Ihr Dildo war anscheinend etwas zu mächtig für ihren engen Arsch. Wieder einmal war Nicole froh, dass Tom da bei ihr gute Vorarbeit geleistet hatte. Allerdings ahnte sie, dass man auch bei ihr bald nachlegen, und eine dickere Größe einführen würde.
Nicole versuchte, sich nicht allzu viele Gedanken zu machen. Dass die anderen hier so selbstverständlich alles ertrugen, sich rumkommandieren ließen und jede Demütigung brav ertrugen, machte es irgendwie leichter. Im Gegenteil, es forderte sie heraus, es ihnen gleich zu tun. Daher zögerte sie auch nicht, als gleich nach dem Duschen einer der Wachleute auf sie zukam und ihr befahl, ihm zu folgen.
Polanski führte sie einen Gang entlang, dann eine Treppe hinauf, den nur spärlich beleuchteten Weg weiter.
Langsam wurde Nicole unruhig. Bei den anderen fühlte sie sich sicher, irgendwie in guter Gesellschaft. Aber nun war sie wieder allein, und ihr Magen zog sich ängstlich zusammen. Noch zu genau hatte sie die Einsamkeit der letzten Nacht vor Augen. Die Gemeinheiten der Wärter, die ohne Rücksicht mit ihr gespielt hatten. Würden sie sie jetzt gemeinsam durchnehmen, so wie die Sklavin vorhin auf dem Gang?
Der Wärter deutete auf eine Tür.
„Der stellvertretende Direktor Kowalski will dich sehen. Viel Vergnügen!“, sagte er, und Nicole dachte gerade noch daran, sich anständig zu bedanken.
„Ja, Sir, danke, Sir!“, dann trat sie ein.
Hier sah es aus wie in einem normalen Büro. Ein Schreibtisch, dahinter ein Bürostuhl, ein breiter Ledersessel, Aktenschränke, eine Couch. Auf der rechten Seite gab es eine weitere Tür, und nur der Blick hinaus aus dem großen Fenster, auf die hohen, grauen Gefängnismauern, erinnerte sie daran, wo sie hier war.
„#366, wie schön, dass wir uns nun endlich richtig kennenlernen. Ich hoffe, die Nacht war angenehm für dich?“, sprach Kowalski gespielt freundlich, seine Stimme triefte vor Sarkasmus. Er wartete auf eine Regung von ihr, wollte sie provozieren, aber noch mal würde sie darauf nicht hereinfallen. Ganz sicher nicht!
„Ja Sir, danke Sir, mir geht es gut, Sir!“, sage sie und versuchte, ihrer Stimme keinen frechen Unterton zu geben. Sie wollte es diesmal wirklich gut machen. Nicht nur, weil sie sich vor ihm fürchtete. Nein, vor allem auch, weil sie sich seine Anerkennung verdienen wollte.
„Das freut mich, #366, komm zu mir, ich will dir etwas zeigen!“
Nicole gehorchte und lief angemessen ruhig, mit gesenktem Kopf, zu ihm. Er deutete auf einen der beiden großen Monitore auf seinem Schreibtisch.
„Schau genau hin, dann begreifst du, warum du wirklich hier bist!“, sagte er, und Nicole sah hin.
Der Bildschirm war aufgeteilt und zeigte somit vier verschiedene Filme gleichzeitig. Die eine Überwachungskamera übertrug live Bilder aus ihrer eigenen Zelle, wo sich gerade ein Wachmann die Hose herunterziehen ließ. Von ihrer Zellengenossin, Nicole erkannte sie sofort. Sie kniete vor dem Wärter, öffnete nun ihren Mund und begann, seinen harten, riesig aufragenden Schwanz zu lutschen.
„Richtig, Süße, ich beobachte dich. Überall, egal wo du bist und was du gerade treibst. Also sei brav, denn ich erkenne jeden deiner Fehler! Und nicht nur ich! Diese Bilder sehen auch unsere Kunden und der Direktor! Er freut sich übrigens ganz besonders auf dich!“, raunte ihr Kowalski ins Ohr. Er war ganz dicht hinter sie getreten, hatte sich halb über Nicole gebeugt und drückte sie mit seinem Körper gegen die Tischplatte.
Nicole sah auf die anderen Überwachungsfilme. Einer zeigte den Duschraum, der jetzt, außer einer nackten Frau, leer war. Die Sklavin hatte eine dicke Eisenkette an ihrem Halsband, die gerade eben lang genug war, dass sie den Raum abschreiten konnte. Anscheinend hatte sie gerade Putzdienst, und um die Erniedrigung perfekt zu machen, musste sie die Fliesen, auf den bloßen Knien sitzend, mit einer Zahnbürste schrubben. Fuge für Fuge, während sie wie ein Hund an der Leine angebunden war.
Einer der Wärter erschien, stellte sich neben sie und überwachte nun ihre Arbeit. Überheblich und entspannt stand er dort, sah auf die vor ihm putzende Frau herab, die Beine breit auseinander, mit vor der Brust verschränkten Armen. Ihr Aufpasser, und anscheinend auch ihr Peiniger.
Die Bilder der Überwachungskamera waren nur schwarz weiß, aber in gestochen scharfer HD Auflösung, Nicole erkannte jede Detail, jeden Fleck und auch, was jetzt geschah.
Der Wachmann stellte sich nun direkt neben die Sklavin, sie hielt inne und sah zu ihm auf. Er redete wohl mit ihr, sie nickte und schaute wieder zu Boden. Völlig gebannt starrte Nicole auf den Monitor, sah, wie der Mann seinen Reißverschluss öffnete, seinen Penis rausholte und nur kurz darauf anfing, zu pissen. Seinen Strahl hielt er so, dass er exakt vor der Sklavin auf dem Boden auftraf, genau an der Stelle, die sie gerade eben geschrubbt hatte.
Nicole spürte Ekel in sich aufkommen und wollte sich abwenden, aber Kowalski, der nach wie vor dicht hinter ihr stand, packte sie an den Haaren und hielt ihren Kopf fest.
„Schau zu, Fotze, denn genau das wirst du morgen tun. Das Bad zu putzen ist eine eurer Aufgaben hier!“, zischte er ihr ins Ohr.
Angewidert, aber doch auch fasziniert, bei der Erniedrigung dieser Frau zusehen zu müssen, starrte Nicole weiter auf den Bildschirm. Es war demütigend, fies, aber auch irgendwie geil.
Sie spürte die Erregung des stellvertretenden Direktors, sie war sich nun fast sicher, dass er ihr „Sklavenreiber“ aus dem Forum war. Entweder er, oder dieser Direktor selbst, dachte sie.
Noch immer hielt er ihren Zopf schmerzhaft in der Hand, Nicole schaute nun auch zu den anderen beiden Liveübertragungen hin. Das eine Bild zeigte anscheinend die Isolationshaft, denn diese Zelle war nicht durch Gitterstäbe abgeteilt, wie es bei den anderen der Fall war. Sie sah nur kahle Betonwände und eine Stahltür, mit Futterluke am Boden. Kein Fenster, kein Bett und keine Matratze. Der Raum war winzig, vielleicht zwei auf zwei Meter, schätzte Nicole. Erschreckend eng, sie wollte dort ganz sicher nicht auf Dauer eingesperrt sein.
Eine Sklavin kauerte da in einem Eck und wiegte sich vor und zurück, wie sie es gestern in ihrem Loch auch getan hatte.
„Die dort“, begann Kowalski zu erklären, als könne er Gedanken lesen und wüsste, welchen der Filme sie gerade ansah, „hat sich geweigert, vom Boden zu essen, als einer meiner Männer es ihr befohlen hat. Woźniak hat ihr Mittagessen vor sie hingeschüttet und verlangt – was völlig ok geht, denn ihr seid nicht mehr wie Tiere in unseren Augen – dass sie es von dort aufschleckt. Nun ja, die Gute hat ein paar Sekunden zu lange gezögert, deshalb sitzt sie jetzt dort. Stündlich kommt einer meiner Leute zu ihr, damit es ihr nicht zu langweilig ist. Wenn sie heute Abend dann brav vom Boden isst und sich auch sonst willig zeigt, dann wird sie wohl aus der Isohaft herausgelassen. Und das da“, er deutete mit dem Finger seiner freien Hand auf das vierte Bild auf dem Monitor, „das da zeigt die Grube, in der du dich ja bestens auskennst. Du siehst, du bist nicht die Einzige, die dort ihre Strafe absitzt!“
Nicole spürte die Hitze in sich aufsteigen, ihre Fotze pochte. Diese Bilder von ihren Leidensgenossinnen zu sehen, erregte sie. Gebannt starrte sie auf den Monitor, Kowalski drückte auf ein paar Knöpfe. In rascher Abfolge wechselten die Kameras durch, zeigten den Speisesaal, die Küche und jede einzelne Zelle. Überall waren Sklavinnen, einige wurden gefickt, andere krabbelten wie Hunde an der Leine neben einem Wachmann her. Manche mussten auf Knien putzen, andere die Wäsche waschen oder die Betten beziehen, alles unter der strengen Beobachtung ihrer Wärter.
„Du siehst, Schlampe, hier tut jeder seine Arbeit, und ich kann jederzeit alles beobachten. Ich, der Direktor bei sich zu Hause, und die Kunden, die sich übrigens schon riesig darauf freuen, ab morgen deinen kleinen Arsch zu ficken. Ich rate dir dringend, dich anzustrengen. Enttäusche mich nicht, #366, schließlich hast du deutlich genug auf dich aufmerksam gemacht. Alle Männer hier wissen, was du über deinen Herrn geschrieben hast, und das kam gar nicht gut an. Oder verdammt gut, wie man’s nimmt.
Aufmüpfige, vorlaute Weiber werden besonders gern durchgenommen. So ziemlich jeder meiner Kunden will dich jetzt züchtigen und dir Gehorsam beibringen!“
Kowalski flüsterte schon fast, aber genau das ließ kleine Schauer über ihre Haut rieseln. Nicole hatte Gänsehaut und bekam weiche Knie. Diese Drohungen machten ihr Angst und gleichzeitig war sie nass vor Geilheit.
Kowalski trat einen Schritt zurück und zerrte sie mit sich, anscheinend war auch er jetzt geil genug.
Er packte Nicole am Arm und zog sie hinter sich her, bis hin zur Couch.
Dort ließ er sie abknien und drücke ihren Oberkörper nach vorne, sodass sie mit dem Kopf und ihren Titten auf dem kalten Lederpolster auflag. Grob trat er ihre Beine auseinander.
Dann packte er ihre Arme und verdrehte sie ihr auf den Rücken. Mit einem wohlbekannten Klicken schlossen sich die Handschellen um ihre schlanken Gelenke. Wehrlos lag sie vor ihm, atmete hektisch und bebte vor Lust. Jetzt war er gekommen, der Moment, wo sie beweisen konnte, wie willig sie war und wie bereit, sich hart ficken zu lassen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie noch immer die erniedrigenden Bilder der anderen Sklavinnen, die jetzt im selben Augenblick durchgevögelt oder gedemütigt wurden. Ihre Mitte pulsierte verlangend, ihre Fotze zog sich immer wieder um den Dildo darin zusammen. Schon spürte sie Kowalskis Finger, die an ihren Gürtel griffen und die Druckknöpfe lösten.
Mit einem einzigen Ruck zog er daran und ließ die beiden Plastikschwänze aus ihren Löchern flutschen. Gleich darauf hatte sie seine Finger in ihrem Arsch.
„Wir werden danach deinen Analdildo austauschen, kleine geile Schlampe. Der hier ist viel zu dünn für dich. Ich weiß mit Sicherheit, dass dich der Direktor und die Kunden, die jetzt schon ordentliche Summen für dich bieten, fisten wollen. Ob auch deinen Arsch, oder nur deine Fotze, wird sich zeigen. Aber vorbereiten sollten wir dich auf jeden Fall darauf!“, erklärte er ihr. Raunte ihr diese Drohung direkt ins Ohr, und Nicole stöhnte auf. Allein die Vorstellung davon, wie fremde Männer ihre Faust in ihre Möse schieben würden, ließ sie auslaufen vor Geilheit. Hart fickte er ihren Anus, mit drei, wahrscheinlich sogar vier Fingern, stieß wieder und wieder zu, dann nahm er die zweite Hand zur Hilfe. Kowalski zog ihren After nun in beide Richtungen auf, und Nicole wimmerte vor Schmerz. Sie hörte ihn ausspucken, kurz darauf spürte Nicole seinen warmen Speichel durch ihre Spalte fließen. Erneut zwängten sich seine Finger in ihren Hintereingang.
Sie spürte einen gewaltigen Druck gegen ihren Muskelring pressen, er hatte seine Hand halb in ihr drinnen und seine Fingerknöchel drückten gegen ihre Öffnung. Noch passte er nicht ganz hinein, aber viel fehlte nicht. Nicole hielt still, atmete hektisch und versuchte, die Qualen auszuhalten und wegzuatmen. Sie kannte Schmerz, der sich letztendlich in schiere Lust verwandeln würde.
Und Kowalski verstand sein Handwerk.
Er glitt aus ihr heraus, wieder dehnte er ihren Arsch mit beiden Händen, um kurz darauf seine Finger erneut in sie hineingleiten zu lassen. Er dehnte sie, massierte ihr Loch, fickte, rieb und stieß, bis Nicole die Idee hatte, ihr Anus würde ausleiern.
„Das werden wir hinbekommen, geiles Stück, mit ein wenig Training ist alles möglich!“, zischte er ihr währenddessen von hinten ins Ohr, und Nicole nickte ergeben.
„Ja, Sir!“, keuchte sie hektisch auf. Sie schwitzte, atmete schneller und versuchte tapfer, die Prozedur zu ertragen. Seine Faust war einfach zu riesig!
„Daran arbeiten wir, Fotze, aber jetzt bin ich dran!“, kündigte Kowalski nun an, seine Stimme war rau und belegt. Nicole spürte, wie seine Finger aus ihr glitten. Erleichtert atmete sie aus. Seine Pranken griffen um ihre Hüfen und hoben sie kraftvoll an, sie verstand und rappelte sich etwas mühsam, weil ihre Arme ja hinter dem Rücken gefesselt waren, hoch, auf ihre Füße.
„Der Oberkörper bleibt unten, Beine spreizen, Sklavin!“, wies er sie an, und wieder gehorchte Nicole. Ihr Kopf und ihre Brust lagen weiterhin auf der Ledercouch, ihr Arsch reckte sich ihm nun einladend entgegen. Sie schloss die Augen und wartete auf seinen heißen Schwanz, der sie gleich in Besitz nehmen würde. Verlangen, Gier und heiße Lust verzehrten sie. Nach der schmerzhaften Behandlung von gerade eben wollte sie jetzt nur noch seine Größe in sich spüren.
Er spreizte ihre Arschbacken mit beiden Händen, gönnte sich einen kurzen Blick auf ihr aufgebohrtes Loch, dann setzte er seinen harten, pulsierenden Schwengel an.
Mit einem einzigen Stoß versenkte er sich in ihrem Arsch, dann fickte er sie hart und erbarmungslos durch. Sie hörte das geile Schmatzen ihres Lochs, seine Hoden, die gegen ihre Spalte klatschten, sowie sein Stöhnen und Keuchen.
Nicole war ebenfalls geil, trieb auf der Welle aus purer Lust und leichtem Schmerz dahin und keuchte ebenfalls im Rhythmus seiner Stöße.
Kowalski packte sie fest um ihre Taille und fickte sie kräftig von hinten durch. Halb stehend, halb auf dem Sofa liegend, konnte sie sich kaum regen. Wehrlos und doch so verdammt willig ließ sie ihn in sich, steuerte ihrem Höhepunkt entgegen, und er ließ es zu.
„Komm für mich, Sklavin“, raunte er ihr heißer zu, als er spürte, wie sie unter ihm krampfte. Ihr Loch zog sich um seinen Schwanz zusammen und quetschte ihn regelrecht aus. Auch er war soweit und stieß noch einmal tief in das heiße Fleisch.
Sie kamen gemeinsam, stöhnten auf, sein Schwanz zuckte, und in langen Schüben pumpte er sich in ihrem Gang leer.
Erschöpft, wild atmend, standen sie dort, er gönnte ihr eine kleine Pause. Dann zog er sich aus ihr heraus.
„Du kannst gehen, Sklavin, diesmal darfst du essen. Nicht, dass du mir hier zusammenklappst. Denn das war erst der Anfang, und du weiß ja, was dich am Wochenende erwartet!“, drohte er ihr noch einmal, aber seine Stimme klang ein wenig sanfter als sonst.
Nicole überhörte den zufriedenen Unterton nicht.
Mehr brauchte sie nicht, um glücklich zu sein.
Er hatte sie zwar nicht direkt gelobt, ihr aber seine Anerkennung gezeigt, indem er ihr die nächste Mahlzeit ausdrücklich erlaubt und seine Sorge um ihr Wohlergehen ausgesprochen hatte. Diese nette Verabschiedung reichte ihr vollkommen aus.
Zuviel Freundlichkeit tat ihr ohnehin nicht gut, das wusste sie aus ihrer Erfahrung mit Tom. Er machte immer den Fehler, sie viel zu lieb aufzufangen, und versaute ihr damit meist das geile Gefühl, das sie nach so einer Session hatte. Die absolute Hörigkeit, die Demut und den Wunsch, sich ihm zu unterwerfen. Das danach war so entscheidend für sie. Lob ja, Anerkennung auch, aber bitte keine allzu netten Worte. Oder, noch schlimmer, ein abrupter Übergang ins ganz normale Leben. Nicole wollte danach genauso behandelt werden wie davor. Mit Strenge, damit sie in ihrer Rolle bleiben konnte. Dazu brauchte es mehr als einen harten Fick einmal die Woche.
Es gab natürlich Frauen, die wollten nur beim Sex unterworfen werden. Dann endete das Rollenspiel nach so einer Session. Aber Nicole war eine Sub, die immer dienen wollte.
Sie gierte nach durchgehender, harter Führung, und mit Kowalski hatte sie endlich gefunden, nach was sie sich gesehnt hatte.
„Danke, Sir!“, sagte sie daher ehrlich, voller gefühlter Zuneigung und Dankbarkeit, sie war ihm schon jetzt verfallen.
Ein echter, dominanter Mann, der sich nicht von seinem Tun abbringen ließ. Der sie mit starker Hand führte und ihr die Flausen austrieb.
Nicole schob sich die Plastikschwänze in die nassen Löcher, klickte die Druckknöpfe des Keuschheitsgürtels zu und verließ selig lächelnd das Büro.
Sie hatte vergessen, dass Kowalski befohlen hatte, ihren Dildo auszutauschen.
Der stellvertretende Direktor allerdings nicht.
Er drückte auf seiner Telefonanlage den entsprechenden Knopf, gab dem zuständigen Wachmann den passenden Befehl und lehnte sich fies grinsend zurück.
Polanski würde sie in ihre Zelle zurückbringen, und dann den sehr viel dickeren Plastikschwanz in ihren gerade noch gut aufgefickten Gang einführen.
Er würde von hier aus zusehen und jeden Moment genießen.
Jeden ihrer weiteren Schritte, jede Bewegung von ihr - denn er wusste ja, was ab jetzt dauerhaft in ihrem Arsch steckte.
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   Die Gäste waren angekommen.
Woźniak und Mickiewicz hatten sie in der eigens dafür gemieteten Limousine abgeholt.
Die Herrschaften standen zwar auf schmutzigen Sex, aber wenn es um den persönlichen Komfort ging, wollten sie nur vom Feinsten.
Daher hatte der Boss auch den einen Trakt des ehemaligen Gefängnisses komplett sanieren lassen. Dort, im Westflügel, residierten nun die Kunden, wenn sie am Wochenende herkamen.
Aus jeweils zwei Zellen war immer eine bequeme Suite geworden, allerdings ohne die Gitterstäbe rund rum. Diese Besonderheit, dass man in alle Käfige schauen konnte, weil es keine Wände gab, blieb den Frauen vorbehalten. Die Kunden bevorzugten beim Schlafen dann doch eher ihre Privatsphäre. Andernfalls konnte man ja die Damen des Hauses in ihrer kleinen Zelle besuchen.
Bei den Suiten hatte man versucht, das Flair eines Zuchthauses anhand der vergitterten Fenster beizubehalten. Ansonsten bekamen die Gäste aber allen möglichen Luxus geboten, den diese von einem üblichen Hotelzimmer gewohnt waren: Einen Flachbildfernseher und Internetzugang, ein äußerst komfortables Bett, einen kleinen Tisch samt Stuhl, einen Spind für Klamotten und eine Minibar. Nur mit einem eigenen Badezimmer für jeden, damit konnte man leider nicht dienen. Bei den diesbezüglichen Angelegenheiten, sowie auch bei den Mahlzeiten, mussten die Besucher des Sklaven Camps Kompromisse eingehen und sich damit begnügen, den Gemeinschaftsraum zu benutzen – dafür gab es in diesem Gefängnistrakt immerhin heißes Wasser und flauschige Handtücher.
Essen konnten die Gäste in der Kantine zwar rund um die Uhr, allerdings musste man sich selbst mit seinem Tablett anstellen. Wer unbedingt bedient werden wollte, der konnte sich eine Sklavin mitnehmen und ihr befehlen, was sie zu tun hatte. Dann eben auch, das Essen zu servieren oder ins Zimmer zu bringen.
Mittlerweile hatten die reichen Bonzen verstanden, dass es genau diese Dinge waren, die den besonderen Reiz des Sklaven Camps ausmachten. Sie bekamen ihren Sonderservice, aber alles im Rahmen. Wer das nicht wollte, musste ja nicht herkommen. Bislang allerdings hatte sich kaum einer über die Anlage, vor allem nicht über den ganz besonderen Zimmerservice, beschwert.
Im Vergleich zu den Frauen ging es den wohlhabenden Gästen jedenfalls um sehr vieles besser. Kowalski hatte nichts gegen den Wochenendbesuch der Bonzen, im Gegenteil, viele waren wirklich einfallsreich und bespielten seine Sklavinnen verdammt gut. Aber er hatte eben auch die ganze Verantwortung und an den drei Tagen deutlich mehr zu tun, als unter der Woche.
Er verzichtete daher meist darauf, selbst eine der Ladys zu ficken. Stattdessen war es sein Job, dafür zu sorgen, dass alles reibungslos ablief. Keine der Damen aufsässig wurde, vor allem aber, dass die Herren deren Zeiten auch einhielten.
Den Sklavinnen gegenüber war er stets streng und hart, aber in Wahrheit wusste er sehr genau um seine Aufsichtspflicht. Sie unterstanden dem Boss, und wenn dieser nicht da war, dann eben ihm. Er hatte die Verantwortung, und nahm diese Aufgabe sehr ernst. Das Sklaven Camp lebte letztendlich von diesen Frauen, die hingebungsvoll und leidenschaftlich dienten – sie waren der Wert und das Eigentum, das es trotz all der Härte zu schützen galt.
Er sorgte dafür, dass sie pünktlich zum Essen freigelassen wurden und die Männer sie freistellten, denn gesunde Ernährung war wichtig für die Hochleistung, die sie zu erbringen hatten. Er wusste stets, wo seine Schlampen waren, mit wem, und was sie trieben.
Die Überwachungskameras hatten mehrere Zwecke. Natürlich für sein privates Vergnügen und auch, um die Kunden anzulocken, aber vor allem, damit er kontrollieren konnte, ob alles mit rechten Dingen zuging.
Für seine Männer legte er die Hand ins Feuer, sie kannten den Kodex und hielten sich daran. Daher hatte Kowalski unter der Woche ein leichtes Leben. Aber am Wochenende konnte man sich da nicht immer sicher sein. Zum Glück war dann meist auch der Boss, der Eigentümer dieses Camps, anwesend, um ihm zu helfen. Allein war diese Aufgabe kaum zu bewältigen.
Eigentlich, wenn er es sich recht überlegte, waren die Wachen am Wochenende vor allem dafür da, die Kunden in Schach zu halten, und weniger die gut erzogenen, braven Insassinnen. Aber all das musste so unauffällig geschehen, dass keiner dieser Geschäftsmänner sich überwacht fühlte.
Freitag früh hielt er stets eine Teambesprechung ab, um jeden seiner Leute auf den neusten Stand zu bringen. Das Servicepersonal, das er fürs Wochenende engagierte, ebenso wie seine Wärter. Er verteilte Listen, wer wann anreisen würde, in welcher Suite er wohnte und für welche Sklavin er welche Leistung bezahlt hatte.
Ordnung musste sein. Nicht nur Seitens der Sklavinnen.
Die erste Nacht hatten sie nun hinter sich gebracht, der Chef hatte sich für Sonntag angemeldet.
Kowalski hatte für ihn den Kerker mit dem ganz besonderen Spielzeug reservieren müssen – und die Sklavin #366, diese Nicole.
Anscheinend hatte er einen Narren an der jungen Frau gefressen – aber Kowalski konnte es verstehen. Sie legte genau die richtige Mischung aus kessem Verhalten und einer Spur Frechheit an den Tag, war aber trotz allem so wunderbar leicht zu führen. Ihr Körper war ein Traum, aber das war eigentlich bei allen seiner Schlampen hier der Fall.
Kowalski unterschied lieber nach dem Grad der Hörigkeit und der Hingabe, wobei er das wertfrei betrachtete. Es gab eben je nach eigener Stimmung und Lust die passende Sklavin.
Abgesehen natürlich von den zahlreichen verschiedenen Neigungen, aber bis auf ein paar wirklich extreme Sonderfälle, gab es bei den meisten einen recht guten, gemeinsamen Nenner. Jede, die devot war, brauchte Bestätigung und Lob, ließ sich gerne Führen und Befehle erteilen. Jede vertrug eine ordentliche Portion Demütigung und Erniedrigung, und den Hintern konnte man ebenfalls jeder aushauen, ohne dass man gegen ihre persönlichen Rechte verstieß – die sie hier ohnehin nicht hatten.
Kowalski tippte die Reservierung seines Chefs in das System ein, ab jetzt wusste jeder, dass morgen Nachmittag der Eigentümer persönlich in dem unteren Stockwerk zugange sein würde. Man hatte hier die Möglichkeit, einen bestimmten Raum zu reservieren, genauso wie auch eine Sklavin – je nach Bezahlung, versteht sich.
Aber die wenigsten nutzten das wirklich aus.
Das Schöne hier war ja, dass man frei zugreifen konnte, wenn man das „All Inclusive“ Paket buchte. Jede nicht besetzte Sklavin konnte man sich schnappen und bespielen, egal wo und egal wann. Nur Kowalski und seine Leute hatten darauf zu achten, dass keine überlastet wurde. Das war allerdings nicht das Problem der Kunden, sondern seine Aufgabe.
Kowalski war ein wenig genervt, das musste er zugeben, aber dafür konnten die Damen einmal zur Abwechslung nichts. Dass er jetzt den ganzen Tag allein für Ordnung sorgen musste, ging ihm gegen den Strich. Nun gut, Chef war nun mal Chef, anscheinend gab es keinen Job auf dieser Welt, wo man als Angestellter nicht ab und zu unter den Launen seines Vorgesetzten zu leiden hatte. Er würde sich jetzt unters Volk mischen und draußen nach dem Rechten sehen. Vor Ort, vielleicht würde ihn das ein wenig von seiner schlechten Laune ablenken.
Kowalski hatte gesehen, dass einer seiner besten Kunden, der regelmäßig ins Sklaven Camp kam und die Sklavinnen mehr als einfallsreich durchfickte, gerade im hinteren Teil der Außenanlage zu Gange war. Dort hatten sie, auf vielfachen Wunsch hin, eine kleine Farmlandschaft aufgebaut. Es gab eine Scheune, wo man den nackten Sklavinnen befehlen konnte, barfuß und in ihrer vollen Pracht, die Ställe auszumisten. Anschließend vögelte man sie dort im Heu einfach durch. Oder, die jeweilige Fotze bekam einen Führstrick an ihr Halsband gehängt, dann konnte man sie daran herumführen, mit Karotten füttern, sie in der Box anbinden und wie eine geile Stute ficken.
Sogar kleine Ponysättel hatte der Boss gekauft, die man den Weibern dann umschnallen konnte.
Außerdem gab es natürlich sämtliches Zubehör: Gebisse und Zaumzeug, jede Art von Reitpeitschen und Ponytails in allen Farben und Größen.
Auch die Hasenställe waren sehr beliebt. Sie waren gerade mal so groß, dass eine Sklavin hineinpasste, hatten an beiden Seiten eine kleine Klappe, um Mund und hintere Löcher bedienen zu können, und standen in zwei Reihen aufeinander.
Kowalski musste immer heimlich den Kopf schütteln über diese Leidenschaft. Als wären die Sklavinnen nicht sowieso jeden Tag in ihren Käfigen eingesperrt! Aber es gab eben welche, die nichts lieber wollten, als in noch engeren, kleineren Boxen fixiert zu werden.
Wie Kaninchen behandelt zu werden, in den engen Holzkisten übereinandergestapelt auszuharren und zu ertragen, was der Meister durch die aufklappbaren Öffnungen hindurch mit einem anstellen würde, das gefiel so einigen seiner kleinen Ficktierchen.
Aber damit wollte er sich nicht länger aufhalten, der Kunde, der dort gerade zugange war, hatte seinen Spaß und Kowalski grüßte ihn nur kurz.
Dann lief er weiter, zu dem Longierplatz hinter der Scheune. Für die Reiter unter seinen Gästen, die gerne mit ihren geilen Stuten spielten.
Sein Stammkunde, ein etwa vierzigjähriger, äußerst gut gebauter und sonnengebräunter Geschäftsmann, hatte sich zur Feier des Tages in seine Reithose gezwängt. Dazu eine sportliche Weste angezogen, die Basecap verdeckte den größten Teil seiner tiefschwarzen Haare.
Er tat, als würde er wahrhaftig ein Pferd trainieren, dachte Kowalski und freute sich über so viel Engagement.
Dann sah er zu #259, einer kleinen, zierlichen Sklavin, die bereits am Dienstag wieder abreisen würde, und sich hier zu einer seiner willigsten Fickweiber gemausert hatte. Ihre langen blonden Haare hatte sie, passend zum Thema, zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden.
An ihrem Halsband hatte der Reitlehrer die Longe befestigt, dessen anderes Ende er nun in der Hand hielt. Er hatte die Leine lang gelassen, damit sie im Kreis von etwa drei Metern Radius um ihn herum traben konnte. Zwischen ihren Lippen steckte ein Gummigebiss, welches sie ganz sicher nicht nur zur Zierde trug.
Denn den zahlreichen Striemen auf ihrem Hintern nach zu urteilen, schlug der Reitmeister ordentlich feste zu. So konnte sie wenigstens auf dieses Mundstück beißen, wenn der Schmerz durch ihren zarten Körper fuhr.
In ihrem Hintern steckte ein Plug mit einem Schweif, passend zu ihrer eigenen blonden Mähne war dieser hellbeige gefärbt. Beide Schwänze wippten bei jedem ihrer grazilen Schritte hin und her und schwangen im Takt mit. Auch Kowalski wurde die Hose eng bei diesem Anblick.
Der Herr holte aus und ließ die Longierpeitsche durch die Luft knallen, dann landete das Ende erneut auf ihrer Rückseite. Sie zuckte kurz, trabte aber weiter.
„Und, wie läuft es hier bei Ihnen?“, rief er dem Mann zu. Seine Kundschaft persönlich zu begrüßen, das ließ er sich nicht nehmen.
„Alles bestens, Kowalski! Sie ist gut trainiert und durchlässig, mein Kompliment. Wenn ich da an letzte Woche denke, da gab es ja noch so einiges bei ihr zu zähmen. Heute spurt sie wie eine eins, meine kleine blonde Schönheit!“
„Das freut mich zu hören, nur weiter so!“, kommentierte Kowalski, grüßte mit der rechten Hand und ging wieder zurück zur Scheune.
Hier hatte sich einer der Herrschaften gleich zwei Frauen zum Bespielen hergeholt, und allem Anschein nach hatte er den beiden jetzt lange genug beim Ausmisten zugeschaut. Denn er bückte sich und hob eine der Schaufeln auf, die dort herumlagen, dann ging er auf #367, eine der neuen Sklavinnen, zu.
„Nimm doch die hier!“, sagte er zu ihr, und sie drehte sich ein wenig erschrocken zu ihm um.
Der Mann erkannte das ängstliche Flackern in ihren Augen, lachte dreckig auf, ging wieder hinter sie und befahl ihr, sich nach vorne zu beugen.
Kowalski konnte sehen, wie die Sklavin hektisch zu Atmen begann, ihre Schenkel bebten, sie ahnte sehr wohl, was ihr bevorstand. Artig beugte sie ihren Oberkörper und stützte sich auf einem Strohballen, der dort stand, ab.
Die Frauen trugen beide bereits keine Keuschheitsgürtel mehr, anscheinend war das hier nicht die erste Runde. Oftmals zogen die Herren den Sklavinnen diese Dinger lange vorher aus, je nach Laune und Spiel eben. Jener Mann hier konnte nun jedenfalls sofort loslegen.
Ohne lange zu zögern, setzte er das Schaufelende an ihrer Möse an und trieb den dicken, hölzernen Stiel in sie hinein.
„Schau, damit macht die Arbeit gleich viel mehr Spaß, oder?“, hörte er den Herrn sagen, wieder lachte er über seinen eigenen Scherz.
Die Slavin blieb artig, stellte sich wie erwartet noch breitbeiniger hin und ließ sich mit dem Schaufelstiel ficken.
„Du, komm her, leck sie geil!“, befahl er nun der zweiten Sklavin, die gerade mit der Schubkarre aus der Box herauskam. Sie stellte ihr Werkzeug folgsam ab und gehorchte.
Kowalski grinste zufrieden, genau so hatte es hier zu laufen. #296, eine der schwarzhaarigen Schönheiten und nicht immer ganz pflegeleicht, wie er selbst aus Erfahrung wusste, kam von vorne zwischen die Beine der ersten, die noch immer mit dem Stiel gefickt wurde.
Sofort kniete sie dort ab und versenkte ihren Kopf zwischen deren Beinen.
Eine geile Show, auch Kowalski spürte wieder dieses Ziehen. Wann würde er sich jemals an all dieser Geilheit sattgesehen haben?
Hoffentlich nie, dachte er. Und falls ihm die Ideen ausgingen, wie man das Fickfleisch hier bespaßen konnte, hatte er immer noch seine Männer und diese Kundschaft, die wirklich äußerst erfinderisch waren.
Die Sache mit der schmutzigen Schaufel, die von der Sklavin eben noch zum Ausmisten benutzt worden war, musste er sich merken.
Sie hatten zwar keine richtigen Pferde oder sonstigen Viecher hier im Sklaven Camp, aber ein befreundeter Bauer sorgte vor dem Wochenende, wenn die entsprechenden Herren sich dafür anmeldeten, für frischen Mist. Alles sollte so real wie möglich sein, denn nur dann hatte man auch das maximale Vergnügen. Nun stank es hier jedenfalls so wie in einem echten Stall, und die Beine und Füße der Sklavinnen waren voller Dreck. So wie es eben wäre, würden sie wahrlich einen Stall barfuß ausmisten.
Das nannte man dann wohl geile Scheiße, dachte Kowalski und schmunzelte über seinen Witz. Manchmal brauchte man bei all der Härte eben auch eine gute Portion Humor.
Allerdings wurde er schnell wieder ernst, denn dem Treiben der beiden Frauen zuzusehen, die nun anfingen zu stöhnen und zu schwitzen, erregte ihn zunehmend.
Der Meister hatte die Schaufel beiseitegelegt und sich untenrum freigemacht, jetzt setzte er seinen beachtlichen Schwengel am After der stehenden, nach vorne gebeugten Sklavin an.
Diese, #367, stützte sich weiterhin gegen den Strohballen vor ihr, unter ihr hockte die Leidensgenossin, die sich währenddessen genüsslich und gierig über ihre Spalte hermachte.
Der Herr stieß zu, hielt die Sklavin vor sich um die Hüften herum fest und rammte sich wieder und wieder in sie. Geiles Stöhnen und Schmatzen schallte zu Kowalski herüber. Dieser ging ein wenig näher hin, er wollte den Fick jetzt genau ansehen.
#367, die Neue, hatte den Schwanz des Meisters in ihrem Hintern, und gleichzeitig die Zunge und die Lippen der anderen nackten Frau an ihrer empfindlichsten Stelle.
Ob sie nun wollte oder nicht, recht bald erlag sie ihrer Gier.
Kowalski sah, wie ihr Unterleib zuckte, sich ihre Gesichtszüge verkrampften und sie immer hektischer atmete. Die Sklavin zwischen ihren Schenkeln wusste augenscheinlich, wie man eine Frau geil machte.
Sie leckte, knabberte und saugte an dem Kitzler in ihrem Mund, längst hatte sie einen Finger in die über ihr liegende, feuchte Fotze gesteckt. Die Neue bekam auf diese Weise beide Löcher gestopft, während ihre Pflaume ordentlich bedient wurde.
Grob stieß der Mann zu, füllte sie groß und mächtig aus und hielt sie an den Hüften fest umklammert. Seine Eier klatschten der Schlampe, die zwischen den Schenkeln der ersten hockte, immer wieder gegen ihr Kinn und ihre Kehle, auch sie räkelte sich lustvoll.
Notgeil bewegte sie ihr Becken hin und her und begann, immer hektischer und wilder zu keuchen, ihre Zunge schleckte schmatzend über die fremde Pussy.
Auf der Haut von #367 bildeten sich Schweißtropfen, ihre Muskeln zuckten angestrengt.
Noch bevor der Meister in ihr zum Ende kam, war der Neuzugang soweit. Alles an ihr verkrampfte, jeder Muskel spannte sich an. Sie zuckte und bäumte sich auf, spreizte ihre Schenkel noch ein Stück und machte sich weit für die Finger und den Schwanz in ihr. Sie stöhnte laut auf und kam, während ihr Mösensaft der anderen Frau ins Gesicht spritzte.
Der Meister zog sich nun aus dem Arsch heraus und befahl der Sklavin am Boden, etwas weiter nach vorne zu rutschen, in seine Richtung. Jetzt steckte er diesem nackten Spielzeug seinen pulsierenden Schwengel in den Mund. Angesichts dessen, wo er damit gerade gesteckt hatte, keine ganz so appetitliche Angelegenheit, dachte Kowalski schmunzelnd. Aber der schwarzhaarigen Schlampe machte das nichts aus, sie ließ ihn in ihre Kehle und beugte ihren Kopf weit nach hinten, damit er tief in sie hinein stoßen konnte.
Die Neue erholte sich nur langsam von dem heißen Ritt, noch immer stand sie vornübergebeugt und breitbeinig dort. Einem inneren Trieb folgend ging sie jetzt um die beiden herum und setzte sich zwischen die weit gespreizten Schenkel der Sklavin, die gerade ordentlich sabbernd in den Mund gefickt wurde. Erst zaghaft, recht bald aber schneller und energischer, saugte und leckte sie durch deren Spalte. Schließlich rammte sie ihr zwei Finger in die Fotze und fickte die sich immer hektischer windende Frau, bis auch sie unter ihrem Zungenspiel und der wilden Fingerarbeit kam.
Der Meister stand über ihr und stöhnte nun ebenfalls zufrieden auf. Er zog sich aus dem heißen, feuchten Mund zurück, rieb sich kurz weiter und verteilte seinen Saft im Gesicht der Sklavin, in dessen Mund er gerade noch gesteckt hatte
Kowalski hatte gebannt zugesehen.
Dass dieser Fick so geil werden würde, damit hatte er nicht gerechnet.
Er war jetzt richtig angeregt und brauchte dringend selbst ein williges Fickfleisch. Daher ließ er die drei alleine und ging den Weg zurück ins Gefängnis. Er würde sich unterwegs eine Sklavin schnappen und sich bedienen lassen.
Hier war jedenfalls alles in bester Ordnung, alle hatten ihren Spaß, es lief perfekt.
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   Nicole hatte den Samstag halbwegs gut überstanden, bislang hatten diese geheimnisvollen Herrschaften sie zumindest nur ganz normal benutzt, dreimal war sie dabei gekommen.
Kowalskis Stimme klang noch immer in ihr nach. Seine Drohung, man wolle sie fisten, lag ihr etwas schwer im Magen. Jedes Mal, wenn einer der Männer sie sich schnappte, rechnete sie damit, dass es nun passieren würde. Sie hatte Angst davor, auch wenn die dicken Dildos in ihrem Höschen sie ganz sicher gut darauf vorbereitet hatten.
Aber noch war nichts passiert, sie hatten gegessen, jetzt war sie mit Nadja, ihrer Zellengenossin, in ihrer Zelle.
Ganz sicher würden heute Nacht noch einige Kerle zu ihnen kommen, daher nutzten sie die kurze Pause und genossen die Ruhe. Nicole saß auf ihrer Matratze. Die ganze Zeit über brannte eine Frage in ihr, die sie sich nun zu stellen getraute.
„Kennst du diesen Eigentümer?“, fragte sie leise. Es war ihnen zwar nicht verboten worden, miteinander zu sprechen, aber sich dabei erwischen lassen, wie sie hier ein Schwätzchen hielten, das wollte sie auch nicht.
Nadja sah sie an, dann zu Boden, schließlich begann sie zu sprechen. War da ein leichtes Beben in ihrer Stimme gewesen? Nicoles Magen verkrampfte bei den Worten, die sie jetzt zu hören bekam.
„Ja, durchaus. Er nimmt sich immer die Neuen vor, also geh du mal davon aus, dass du morgen auch eines seiner Opfer wirst!“
Nicole nickte. Genau das hatte Kowalski ihr ja angekündigt, darum fragte sie all das.
„Ist er wirklich so grausam?“, wagte sie direkt zu fragen, was sie seit dem Besuch in Kowalskis Büro umtrieb.
„Ja!“, sagte Nadja knapp, Nicole stutzte.
Ihre Zellengenossin war äußerst hart im Nehmen, eine echte Vollblut Sub, die bislang bei nichts geklagt hatte.
Nicole schwieg, wartete darauf, dass Nadja weitersprach, und als weiter nichts von ihr kam, hakte sie nach:
„Was soll das heißen, so wie Kowalski, oder noch schlimmer?“
Für Nicole war der stellvertretende Direktor das Maß aller Dinge.
Die anderen Wachen waren auch grob, fickten hart und trieben ihre perversen Spiele. Erniedrigten sie, indem sie ihnen Müll vor die Füße schmissen, und traten nach, wenn die Frau sich bückte, um das Papier aufzuheben. Sie rammten einem den Schlagstock in die Fotze, zwickten einem in die Nippel und bissen auch mal gerne zu. Sie führten die Sklavinnen äußerst gerne an Leinen durch die Gänge oder hängten ihnen Gewichte an die Schamlippen.
Alles Dinge, die Nicole während den paar Tagen hier entweder selbst erlebt oder gesehen hatte. Aber Kowalski war für sie der Schlimmste. Er war der Boss, er befehligte die Wärter, und rangierte damit eine Stufe über all den anderen.
„Ja, er ist ganz sicher schlimmer, wie du es nennst. Keine hier freut sich wirklich darauf, mit ihm gehen zu müssen. Wir alle vertragen viel, aber er schafft es immer wieder, uns darüber hinaus zu fordern. Bei ihm ist noch jede zusammengebrochen. Er überlässt es dann Kowalski, die Scherben aufzusammeln und uns wieder aufzufangen. Nicht, weil er so brutal zuschlägt oder so, das meine ich nicht. Es ist seine Art. Das Eiskalte an seinem Wesen. Er ist gnadenlos, erkennt jedes noch so kleine Zögern und treibt dich über deine Grenze des Erträglichen. Nur wenige schaffen es, ihn wirklich zufrieden zu stellen. Bei ihm bist du tatsächlich nur ein Spielzeug, ein Ding, und wenn er fertig ist, legt er dich zurück in die Kiste. Gepflegt wirst du dann von den anderen. Er benutzt dich vollkommen sachlich, ohne Emotionen.
Bislang haben hier nur zwei Frauen, so habe ich das zumindest gehört, ihr Safeword benutzt. Du weißt wie wir hier drauf sind, jede verträgt echt viel. Aber jedes Mal war es bei ihm.
Also wenn du morgen an der Reihe bist, dann viel Spaß. Andererseits, wenn du es schaffst, ihm ein Lob abzuringen, und sei es noch so klein, dann kannst du stolz auf dich sein. Das schaffen nur wenige, auch wenn jede es hier immer wieder probiert!“
Nicole schwieg.
Natürlich hatten genau diese Worte ihren Ehrgeiz geweckt.
So wie alle anderen auch, würde sie morgen alles geben, um diesem ominösen Eigentümer des Sklaven Camps eine kleine Geste der Wertschätzung oder des Lobes abzuringen. Zumindest würde sie es versuchen.
„Ihr zwei, mitkommen!“, hörte sie da eine Stimme, die Pause war vorbei.
Ein Wärter hatte ihre Zelle aufgeschlossen und trieb sie nun vor sich her.
Sie wurden in eines der Gästezimmer im anderen Flügel des Gefängnistraktes gebracht.
Nicole staunte nicht schlecht über all den Luxus, den es hier gab. Verdammte Scheiße, sogar einen Flachbildfernseher hatten diese Gäste, während sie nicht mal ihr Handy benutzen durfte. So ließe sich der Knast aushalten, dachte sie. Aber ihr war klar, wo sie nun waren.
Hier residierte die zahlende Kundschaft, und sie war nun, wie von Kowalski angekündigt, zusammen mit Nadja in einem der Zimmer jener Herren.
Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus. Wenn sie extra hergebracht wurden, hatte der Herr ganz sicher gutes Geld für sie bezahlt und wollte mehr, als nur einen kurzen Gelegenheitsfick. Würde sie jetzt die Faust von ihm in ihre Fotze gerammt bekommen?
Seit Kowalski ihr damit gedroht hatte, grummelte diese nervöse Angst in ihren Eingeweiden. Selbst wenn es nicht dazu kommen würde, gehöriges Kopfkino hatte er ihr allemal bereitet, dachte sie. Ruhig bleiben, ermahnte Nicole sich, sie war hier, weil sie es härter wollte und brauchte. Dazu gehörten auch der Schmerz, die Zweifel und die Angst.
All das war Teil des Spiels.
Wie beim Tätowieren. Ohne die Qualen wäre das Ergebnis nur halb so geil.
Wenn sie diese Art Erfüllung erleben wollte, die sie wegbeamte, sie abheben ließ, ihr Innerstes befreite und sie wie auf Droge schweben ließ, dann musste sie vorher eben durch das finstere Tal.
Ihre Gedanken drehten sich wild im Kreis, ihre Beine waren weich und zitterten.
Ein wenig versteckte sie sich hinter Nadja, ihre Zellengenossin kannte diese Besuche ja schon vom vorigen Wochenende. Wieder einmal war Nicole froh, hier nicht alleine zu sein.
„Ab, auf die Matratze da drüben, und zwar sofort!“, hörte sie die tiefe Stimme des Mannes, der wohl für die nächste Zeit ihr Meister sein würde.
Er war gepflegt, ein wenig älter, aber durchaus ansehnlich. Ein ganz normaler Geschäftsmann eben, nur mit etwas ausgefallenen Leidenschaften, wie es schien.
Es konnte ihr egal sein. Musste es sogar, und war es tatsächlich auch. Es spielte keine Rolle mehr für Nicole, wer sie fickte und dominierte. Nach der kurzen Zeit war sie bereits perfekt trainiert und abgerichtet.
Sie hatte seit ihrer Ankunft im Sklaven Camp bereits mit so vielen Wachmännern gefickt, sie ließ sich benutzen, einer war wie der andere.
Außer Kowalski, überlegte sie, schloss kurz die Augen und dachte an ihren „Sklaventreiber“. Wie leicht sie doch zu manipulieren war! Kaum kam einer daher, der wirklich die Kontrolle übernahm, schon wurde sie zum braven Schoßhund. Aber das war bei ihr ja nichts neues, für Tom war sie auch lange Zeit so gewesen. Bis er allmählich abgebaut, und sie mehr und mehr im Stich gelassen hatte.
Wenn ihr Kowalski schon so feuchte Träume bescherte, wie würde es dann erst morgen, mit dem Boss, dem Eigentümer des Sklaven Camps, werden?
Ihr Unterleib zog sich allein bei dem Gedanken an ihn zusammen. Was Worte doch alles auszulösen vermochten!
Aber nun galt es erst einmal, diese Aufgabe hier zu meistern.
Nadja war wirklich heftig drauf, sie musste sich anstrengen, wenn sie im Vergleich mit dieser wunderbaren Sklavin nicht wie ein vollkommener Anfänger erscheinen wollte.
Alle beide folgten dem Befehl und liefen auf die Matratze zu.
„Besorgt es euch, richtig, ich steh` drauf, zwei Weibern zuzusehen!“, kam wieder diese tiefe, dominante Stimme, ein Schauer rieselte ihren Nacken hinunter. Fuck, auch er hatte es drauf, sie ordentlich anzuheizen, keine Frage.
Trotzdem war es nicht ganz so einfach, jetzt unter der strengen Beobachtung des Meisters, in Stimmung zu kommen.
Die beiden Sklavinnen nickten sich unmerklich zu, dann begannen sie, sich zärtlich, aber durchaus sexy und anregend zu streicheln.
Was als Vorführung für ihren derzeitigen Herrn begann, führte schon bald dazu, dass Nicole und Nadja alles um sich herum vergaßen. Nicole schloss die Augen und versuchte, sich nur auf Nadjas Berührungen zu konzentrieren, und das funktionierte erstaunlich gut. Ihr Körper, der die letzten Tage nur wie ein Stück Fleisch benutzt worden war, und einige Schmerzen erfahren hatte, reagierte auf jedes Streicheln und auf jede Liebkosung.
Erstaunlich zart wanderte Nadjas Zunge von ihrem Hals über Nicoles Brüste, umkreiste ihre Warzen, und ein heftiges Ziehen fuhr ihr direkt bis in die Möse. Es kribbelte überall, sie fühlte sich wie aufgeladen, empfindlich, fast schon überreizt. Nicole stöhnte leise, wand sich unter der anderen Frau, wurde feucht und bereit für mehr.
Deren zarte Finger machten Nicole fast wahnsinnig vor Lust. Sie wanderte mit ihren Lippen zärtlich küssend weiter über ihren Bauch, und Nadjas lange Haare, die sonst immer zu einem strengen Zopf gebunden waren, fielen nun offen auf Nicoles nackte Haut. Kühl und doch weich streichelten und kitzelten sie ihren empfindlichen Körper. Nadja machte sich derweil weiter unten gerade daran, mit der Hand Nicoles Fotze zu streicheln und langsam, fast schon zu vorsichtig, in sie einzudringen.
Alles an Nicole war Empfindung pur, nicht nur ihre Möse, alles war erregt, gereizt und überempfindlich. Vor Verlangen zitternd packte sie Nadjas Kopf, drückte ihn fordernd zwischen ihre Beine und gab ihr so zu verstehen, dass sie dort unten jetzt tief und fest eindringen und mit ihrer Zunge arbeiten sollte.
„Wenn sie so geil ist, Schlampe, dann steck ihr die ganze Hand rein, sollte nach der Behandlung, die ich bezahlt und verlangt habe, ja kein Problem sein“, ertönte da die raue, schon vor Geilheit belegte Stimme zu den beiden Frauen durch.
Völlig konzentriert auf die eigenen Empfindungen, hatten Nadja und Nicole den Meister fast vergessen!
Langsam drang seine Anweisung in ihren Verstand ein.
Da, jetzt war es soweit, sie würde die angedrohte Faust in ihrer Mitte spüren. Erleichtert, dass es diesmal, beim ersten Mal, nur die zarte Hand ihrer Zellengenossin war, atmete sie auf. Das war zu schaffen. Sie würde ihren Meister, und damit auch Kowalski und den Eigentümer, um den es ihr mittlerweile in Wahrheit bei all dem hier ging, zufrieden machen.
Denn Nicole war überzeugt, Kowalski würde ihr jetzt, in diesem Moment, zusehen. Er hatte ihr nicht umsonst die Kameras gezeigt. Sie sollte wissen, dass er bei ihr war, und jeden ihrer Schritte, jeden Fick, beobachtete. Und wenn er es tat, dann vielleicht auch der Direktor?
Nadja leckte und fickte sie weiter, Nicoles Körper bäumte sich verlangend auf. Fuck, ja, sie war geil und bereit, Nadjas Faust in sich zu lassen.
Sie lehnte sich zurück, spreizte die Beine weit und ließ Nadja ihre aufgetragene Arbeit tun.
Und diese verstand ihr Handwerk!
Erst mit drei, dann mit vier Fingern dehnte sie Nicoles Möse. Sie konnte ihr eigenes, gieriges Schmatzen hören und spürte das Verlangen nach Härte und Größe in sich aufsteigen. Sie kippte ihr Becken, stöhnte auf, aber Nadja wusste auch so, dass sie bereit war.
„Na los, gib`s ihr! Steck` die Faust rein, mach schon!“, kommandierte der Meister, und Nadja folgte seinem Befehl.
Sie verspürte den Druck, als die andere Sklavin versuchte, auf sanfte Weise und mit leichtem Hin- und Herdrehen, ihre Hand in sie zu schieben. Vor und zurück, wieder ein Versuch, aber so leicht ging es dann doch nicht. Nicole empfand Wut und Enttäuschung über ihr Versagen, eine Träne rollte ihre Wangen herab.
Verdammt, sie wollte doch, dass es klappte, warum enttäuschte sie ihr dämlicher Körper so schändlich?
Erneut hob sie ihr Becken an, drückte von sich aus gegen die geschlossene Hand der anderen Sklavin, die jetzt ausspuckte, um ihre Spalte noch feuchter zu machen.
Der Meister wurde ungeduldig, er erhob sich und ging zu den Frauen. Ohne ein Wort zu sagen kam er mit aufs Bett, setzte sich hinter Nadja und packte ihre Hand, mit der sie versucht hatte, in Nicole einzudringen, am Handgelenk.
„Du musst fest zustoßen, sonst wird das nichts. Egal wie sie heult, das geht dann schon!“, erklärte er mit gnadenloser Stimme.
Nicole bebte, Angst stieg in ihr auf.
Aber sie hatte keine Wahl, außer, sie würde sich völlig blamieren und das Safeword benutzen, was sie ganz sicher nicht wollte. Also gab es nur eins für sie – durch den Schmerz, die Herausforderung annehmen!
Noch einmal atmete sie tief ein, legte ihren Kopf zurück auf die Matratze, schloss die Augen und ertrug die Schmerzen.
Aber der Herr war zu ungeduldig und aufgegeilt, er wollte nicht länger auf das Spektakel warten, das für ihn der Höhepunkt war, und für den er ordentlich bezahlt hatte. Er stieß Nadja grob zur Seite und legte nun selbst Hand an. Er spuckte auf Nicoles Loch, dehnte es mit seinen Fingern, massierte und drehte seine Hand hin und her, bis er es endlich geschafft hatte.
Nicole fühlte einen enormen Druck, sie meinte, zu zerreißen und schrie entsetzt und vor Qualen auf. Aber die Hürde war genommen, seine große Männerfaust steckte in ihr. Sie hörte sein lustvolles Aufstöhnen und sah die Geilheit auch in Nadjas Augen aufflackern. Jetzt, wo die Hand ganz drinnen war, konnte auch Nicole sich wieder auf ihre Empfindungen konzentrieren.
Eine Mischung aus Stolz, weil sie es geschafft hatte, und purer Geilheit, weil die Hand sie so groß und mächtig ausfüllte, breitete sich in ihr aus. Ihr Loch war verdammt weit gedehnt, aber es schmerzte nicht, Nicole war nass und aufgegeilt genug. Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrem Kitzler, Nadja durfte sich anscheinend wieder an dem geilen Spiel beteiligen.
Mit kurzen, schnellen Bewegungen rieb sie ihre Pflaume, massierte und schlug leicht darauf, dann rubbelte sie wieder und brachte Nicole damit zum Schwitzen und Stöhnen. Sie wand sich unter dieser eigenartigen Empfindung der mächtigen Faust in ihr, die der Meister nun langsam und gleichmäßig vor und zurück schob, und der geilen Stimulation ihres Kitzlers.
Nicole krallte ihre Finger in die Matratze, schrie vor Lust, wimmerte, alles in ihr sehnte sich nach dem finalen Stoß, nach der gewaltigen Entladung, die bald folgen würde.
„Nein!“, hörte sie und konnte weder glauben noch verarbeiten, was das bedeutete. So verdammt kurz davor war sie gewesen, und hatte es sich doch auch wirklich verdient.
Aber der Meister zeigte keine Gnade.
Mit einem Ruck zog er seine Hand aus ihrer Möse. Nicole keuchte, rang mit ihrer Enttäuschung, flehend sah sie ihn an. Aber er blieb hart.
„Stellt euch da drüben ans Fenster, seht ruhig raus, durch die Gitter und auf den Hof. Vielleicht seht ihr ja etwas, das euch gefällt!“, befahl er streng.
Ein wenig mühsam, mit wunder Fotze, krabbelte Nicole vom Bett. Ihr Körper brannte, ihre Möse zuckte und pulsierte, aber es half alles nichts. Er war der Herr, er bestimmte, wie all das hier abzulaufen hatte. Dicht neben Nadja stellte sie sich ans Fenster.
„Beine auseinander, Hintern raus. Ich will euch gleichzeitig, also haltet mir eure Ärsche auf!“
Der Meister kam hinter sie, rieb erst Nadja und dann Nicole durch die heiße Ritze, dann setzte er an #366 an. Er nahm nicht ihr aufgedehntes, vorderes Loch, denn zunächst wollte er in ihre enge, hintere Öffnung.
Er rammte sich hinein.
Ohne Pause oder abzuwarten, zwängte er sich in ihren Hintereingang und begann, sie tief und genüsslich zu vögeln.
Dann zog er sich aus ihr zurück und bediente sich an Nadjas Hinterteil.
Abwechselnd fickte er ihre Ärsche, dann ihre Fotzen, bohrte sie auf und genoss das geile Spiel. Die Sklavinnen hielten brav ihre Pobacken auseinander, so dass er einen perfekten Ausblick auf die feucht glänzenden Löcher hatte.
Wohlig stöhnte der Meister auf.
Ihm gefiel, was er geboten bekam.
Immer wieder schlug er ihnen hart und schmerzhaft auf die nackten Hintern, und hielt sie an den Hüften fest, wenn er den Platz tauschte und erneut in eine von ihnen eindrang.
Ausdauernd war er, Nicole schwitzte und stöhnte, ihre Beine zitterten vor Anstrengung. Auch Nadja keuchte laut, er besorgte es beiden tatsächlich mehr als nur gut.
Erneut zog er sich zurück, fuhr mit seinem harten Schwanz durch ihre Ritze, dann wechselte er zu Nadja. Wieder und wieder, tief und hart stieß er zu.
Immer bis kurz vor ihren Höhepunkt - mit jedem Mal fiel es den Frauen schwerer, sich zu beherrschen.
Der Meister wusste es, er spielte mit ihnen, trieb sie nach oben, um sie dann wieder hängen zu lassen, und mit einem harten Schlag auf den Arsch zurückzuholen.
Langsam fühlte Nicole sich nur noch wund und völlig überreizt, ein Stoß reichte aus, um sofort wieder ganz oben zu sein.
Aber der Meister quälte sie weiter.
Ging zu Nadja, stieß zu, zog sich zurück und wechselte zu Nicole.
Er fickte sie genau so lange, wie es nötig war, um die Frauen bis kurz vor ihren Orgasmus zu bringen.
„Das nenn ich einen guten Fick!“, hörte Nicole ihn hinter sich mit rauer, aufgegeilter Stimme sagen, während er immer härter und grober zustieß.
Der Meister packte nun die jeweilige Sklavin an ihren Haaren, zog deren Kopf daran nach hinten, um sie ins Hohlkreuz zu verbiegen, und auf diese Weise noch tiefer eindringen zu können.
Irgendwann hörte er auf, rieb sich alleine zum Ende, Nicole hörte nur das glitschige Schmatzen. Kurz darauf pumpte er sich auf ihnen leer und spritzte seinen zähen Saft auf ihre Hinterteile - erst auf Nadja, dann auf ihren.
„Wir sind fertig, ihr könnt gehen!“, befahl er dann, und Nicole stöhnte leise auf.
Wie um Gottes Willen sollte sie, derart aufgegeilt wie sie war, jetzt einfach hier verschwinden?
Der Meister packte ihre Haare und zog sie zu sich heran. Ganz nah, sie konnte seinen heißen Atem an ihrer Wange spüren.
„Hast du ein Problem, Sklavin?“, zischte er in ihr Ohr, und Nicole schüttelte, so gut es in ihrer Lage ging, eifrig den Kopf.
„Nein Sir, nein, entschuldigt meinen Ungehorsam!“, keuchte sie auf, die Schmerzen an ihrer Kopfhaut waren nach all dem hier fast unerträglich.
„Gut für dich, denn da draußen warten ein paar Wärter, die sich ganz sicher gern über dich hermachen würden. Du brauchst es nur zu sagen, dann bitte ich sie herein. Aber so wund wie deine Fotze ist, denke ich, das wird nicht nötig sein, oder?“, drohte er ihr, und Nicole begann zu weinen. Sie hatte so tapfer gekämpft, ihre Grenze des Erträglichen war erreicht.
„Nein, Sir, bitte, es tut mir Leid!“, wimmerte sie, und der Meister ließ von ihr ab.
„Gut, dann geht!“, sagte er, schlug beiden Frauen noch einmal auf den Hintern und entließ sie damit für diesen Moment.
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   Kowalski hatte alles gesehen.
Was für eine geile Show!
Dass sie es gleich beim ersten Versuch geschafft hatte, diese riesige Faust in sich zu kriegen, war beeindruckend. Aber das würde er ihr ganz sicher nicht verraten. Sie sollte ruhig noch ein wenig leiden, dann wäre sie morgen umso williger.
Er hatte sich gut mit einer der Fotzen vergnügt, war befriedigt und sah sich die restlichen Sklavinnen an, die irgendwo, auf dem Gelände verteilt, ihren Dienst am Mann verrichteten.
Ein erfolgreicher Tag ging zu Ende.
Mickiewicz, der sich gerade zum Dienst gemeldet hatte, würde ab jetzt übernehmen, damit er sich endlich ausruhen konnte. Und morgen war der Boss da, der ihn ein wenig bei seiner Arbeit entlasten könnte.
Sein Chef hatte sich noch einmal nach #366 erkundigt, nachgefragt, ob die Kammer auch bereit für seine Wünsche war, und Kowalski hatte ihm guten Gewissens erzählen können, dass sowohl das Verließ, als auch die entsprechende Sklavin, bereit für seine Gelüste waren.
Er würde dafür sorgen, dass #366 heute genügend Schlaf bekam, auch wenn es ihr ganz sicher schwer fallen würde, Ruhe zu finden, so aufgegeilt wie sie jetzt war. Aber sie würde ihre Kräfte brauchen.
Die Geilheit bei ihr oben zu halten, darum hatte der Boss ausdrücklich gebeten.
Es traf sich vorzüglich, dass der Kunde sie so zurückgelassen hatte, sonst hätte er eben morgen noch einmal eine extra Runde mit ihr eingelegt. Aber so war das nicht nötig.
Sie gehörte dem Boss, zumindest am morgigen Sonntag – ab dann wieder ihm, und er freute sich tierisch darauf, ihre dehnbare Fotze nun seinerseits mit der Faust gut zu füllen.
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   Nicole hing an einem Seil, das Johnson, einer der Wärter, an der Decke befestigt hatte.
Er war allem Anschein nach ein Bondage-Fachmann, keine Frage. Ihre Arme und ihr ganzer Brustkorb waren kunstvoll mit dem dicken Hanfseil verschnürt. Es war für die junge Frau ein äußerst geiles Gefühl, hier so frei zu hängen!
Nur ihr linkes Bein hatte der Mann nicht eingebunden, es hing frei herunter. Wenn sie es ausstreckte, konnte Nicole mit den Zehen und dem Ballen den Boden berühren und sich ein wenig selbst halten. Denn mit der Zeit wurde es doch etwas unbequem.
Normalerweise, das kannte Nicole von einem ihrer früheren Meister, ging es beim Bondage um das Zusammenspiel der starken Schnürung und dem sagenhaften Gefühl, wenn man frei über der Erde schwebte. Ähnlich, wie beim SM das heiß und kalt von brutalem Schmerz und totaler Lust kickte, war es hier eben dieser Gegensatz. Eng gefesselt zu sein, dass es kaum erträglich war, dafür aber schwerelos, war erhebend und genial. Frei zu schwingen, während der Meister die volle Kontrolle und freie Verfügung über den eigenen Körper hatte, war fast unbeschreiblich.
Aber hier hatte man dafür gesorgt, dass das Herabhängen für Nicole mit der Zeit schmerzhaft wurde. Ob beabsichtigt oder nicht, Nicole spürte die Reibung des dicken Seils, und die langsam stärker werdende Verspannung ihrer fest zusammengeschnürten Glieder.
Sie war jetzt allein, und das machte sie zusätzlich nervös.
Johnson hatte sie hochgezogen, aber nur so weit, dass sie gerade eben stehen konnte, dann war er gegangen.
Also hing sie nun hier, und die Einsamkeit in ihrer misslichen Lage ließ sie zunehmend nervöser werden.
Es konnte nur eins bedeuten, schließlich hatten Kowalski und auch Nadja sie vorgewarnt:
Der Boss würde kommen!
Und sie hing hier, hilflos zappelnd, wie eine Fliege im Netz der Spinne.
Sie stellte den Fuß ab, auf diese eigenartig kalte Platte aus Metall, die dort genau unter ihr lag. Diese war etwa 1x1 Meter groß, Nicole verstand nicht wirklich, warum das Ding dort lag.
Minuten verstrichen, dehnten sich endlos, sie schwitzte und zitterte vor Anstrengung, jede weitere Sekunde wurde zur Qual. Der Drang, sich gegen die starken Seile zu wehren, zu zappeln oder zu schreien, wurde immer stärker. Sie wollte hier raus, verdammt!
Aber je unruhiger sie wurde, desto wackliger wurde es für sie, immer wieder drehte sie sich um die eigene Achse und fand nur mühsam zurück in den halbwegs sicheren Stand.
Ihr anderes Bein hatte der Wärter fest an den Oberschenkel gebunden, auch hier rieb das Seil allmählich und drückte sich in ihre Haut.
Johnson hatte sie so verschnürt, dass ihre Spalte frei zugänglich war.
Wer also auch immer bald hier erscheinen würde, konnte sich bequem an ihr bedienen.
Vielleicht nicht mit seinem Schwanz, dafür hing sie zu weit oben, aber zumindest mit jedem dieser Spielzeuge, die dort wie Folterinstrumente vor ihr aufgebaut worden waren.
Dildos in jeder Größe lagen dort, Zangen, ein Massagestab, Analketten und Brustklemmen. Ihr graute allein vom Zusehen. Trotzdem spürte sie ihre Geilheit, sie war nass, daran gab es keinen Zweifel.
Wieder zählte sie bis zwanzig, weiter kam sie fast nie, weil ihre Gedanken jedes Mal abschweiften. Gerade begann Nicole von vorne, da hörte sie plötzlich ein Quietschen und Schritte.
Jemand war hier!
Kam zu ihr, in diesen gruseligen Kellerraum, der aussah wie ein alter Weinkeller oder eine mittelalterliche Folterkammer. Nur flackerndes Licht von einer schmutzigen Neonröhre erhellte den kalten Raum. Genau in dem Moment, als Nicole sich nach dem Fremden, der eingetreten war, umsehen wollte, ging das Licht ganz aus.
Dunkelheit.
Völlige Stille.
Und sie hing hier, gefesselt und aufgehängt an der Decke.
Sie hörte ein Klicken, wie wenn ein Schalter umgelegt wird, plötzlich fuhr ein beißender, fieser Schmerz durch ihren Körper.
Es bitzelte und roch verbrannt - verdammt, der Kerl hatte die Platte, auf der sie stand, unter Strom gesetzt.
„Fuck!“, schrie sie auf, der Schmerz war so plötzlich und überraschend heftig gekommen, dass sie sich nicht unter Kontrolle bekam. Sie wimmerte, zog augenblicklich ihr Bein nach oben, baumelte hilflos und drehte sich um die eigene Achse.
„Bitte, bitte nicht!“, jammerte sie und vergaß dabei alle Erziehung und allen Anstand.
Die letzten Tage, der gestrige im Besonderen, die unruhige Nacht und jetzt auch noch das – Nicole war am Ende ihrer Kraft.
Sie wusste, wer hier bei ihr war.
Man hatte sie ja eindringlich gewarnt.
Der Eigentümer, der Boss!
Der Schlimmste von allen.
Und sie hing hier, vollkommen ausgeliefert, drehte sich unkontrolliert und traute sich doch nicht, ihren Fuß erneut abzusetzen. Ganz sicher nicht!
Die Seile schnitten in ihre Haut, wie lange würde sie diese Qual aushalten?
Trotz ihrer Angst und ihrem keuchenden Atem hörte sie Schritte, gleich darauf verspürte sie einen heftigen Schmerz quer über ihrem Arsch. Kurz vernahm sie ein Surren, ein ihr durchaus bekanntes Brummen, der Massagestab!
Anscheinend konnte er gut sehen, nur ihre Augen hatten sich noch nicht an die vollkommene Dunkelheit gewöhnt.
Vielleicht benutzte er sogar eine Nachtsichtbrille, überlegte sie fieberhaft, auch wenn es unwichtig war. So oder so war sie ihm ausgeliefert, ihm und dem, was er in seinen Händen hielt.
Sie spürte seinen Atem direkt an ihrer Wange, so dicht stand er neben ihr. Dann ertönte wieder, wie eine Drohung, das Surren des Massagestabs.
Im nächsten Augenblick setzte er dieses vibrierende Teil mitten auf ihre Klit.
Genau an die richtige Stelle, die nur Sekunden brauchte, um sie voll auf Touren zu bringen.
Heiß schoss die Lust durch ihren Körper, sie stöhnte auf und wand sich, aber er hielt sie, ganz leicht nur, an der Schulter fest.
Nicole hatte keine Chance, dieser Tortur zu entgehen.
Er kannte keine Gnade, hielt das Ding voll drauf, und aufgegeilt und unbefriedigt, wie sie nach gestern Abend war, dauerte es keine Minute, bis der Saft aus ihr spritzte. Heiß lief er ihr Bein entlang und tropfe auf den Boden. Sie keuchte und stöhnte, Schweiß lief ihren Körper entlang. Immerhin hatte er das Ding nun abgestellt.
Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf durcheinander, sie bekam keinen davon zu fassen. Angst, Geilheit, Unsicherheit, die Reibung des Seils, der halbe Schwebezustand, das sich im Kreis Drehen – all das prasselte auf sie ein.
Nicole war fertig.
Zwar konnte sie langsam die Umrisse und erste leichte Schemen von Gegenständen hier im Raum erahnen, aber die Reizüberflutung brachte alles in ihr durcheinander.
Der Meister hatte sich ein paar Schritte von ihr entfernt, sie nahm es nur am Rande wahr.
Dann hörte sie wieder das Klicken.
Nicole hatte nach ihrem geilen Orgasmus ihr Bein abgestellt, um sich ein wenig zu entlasten. Automatisch, ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein. Sie hatte einfach nur Halt gesucht.
Erst als jetzt wieder dieser grausame Schmerz durch ihren Körper fuhr und sie das Bitzeln hörte, wurde ihr der fatale Fehler klar.
Zu spät, der Strom zuckte durch ihren nackten Körper.
Nicole schrie auf.
Aus Reflex zog sie ihr Bein nach oben, begann wieder, sich um sich selbst zu drehen und verlor nun endgültig die Kontrolle.
Plötzlich war er neben ihr.
Stoppte ihre Drehung mit einem sanften Griff an ihre Schulter, gab ihr damit Halt und eigenartigerweise ein perverses Gefühl von Sicherheit. In nur kürzester Zeit hatte er die Macht über sie erlangt.
Nicole war nicht mehr fähig, selbst zu entscheiden oder klar zu denken.
Nur seine sanften Finger spürte sie auf ihrer erhitzten Haut, die so krass im Gegensatz zu dem harten, reibenden Seil waren, und den Schmerzen, die ihren Leib gequält hatten.
Er wanderte tiefer, zwischen ihre Schenkel, schob einen Finger in ihre Fotze und fickte sie ganz sanft.
Dann ertönte wieder das Surren, und Nicole heulte auf.
Sie wimmerte um Gnade, nur wegen einem Massagestab!
Aber das Gefühl des vollkommenen Kontrollverlusts ließ sie schier wahnsinnig werden.
„Bitte, bitte nicht, bitte Sir!“, jammerte sie, und hoffte inständig, er würde ihr Flehen erhören.
„Du willst also Gnade, Nicole?“, hörte sie eine Stimme, die ihr irgendwie bekannt vorkam, aber die Erkenntnis sickerte zu langsam in ihren Verstand.
„Ja, Sir, bitte Sir, ich tue alles, bitte! Bitte bindet mich los, Sir!“, wimmerte sie weiter, flehte verzweifelt, weil ihr alles zu viel wurde.
„Also bin ich dir jetzt nicht mehr zu lasch? Ist meine Erziehung nicht zu sanft, du Bitch?“, kamen seine Worte und hieben wie Peitschenhiebe auf sie ein.
Tom!
Es war seine Stimme, kein Zweifel.
Nicole verstand gar nichts, sie war am Ende und brach in Tränen aus.
„Rot!“, keuchte sie, erinnerte sich gerade noch an ihr Safeword, eben dieses, das sie nie auszusprechen gewollt hatte. Weswegen sie ihre Freundin Linda Zuhause fast ausgelacht hatte. Nichts, so hatte sie gesagt, könne so hart sein, dass sie es je benutzen würde - jetzt war es doch soweit!
Aber kein fremder Kerl, nicht zwei oder noch mehrere, keine Session hier waren die Ursache.
Nein, diese kurze Begegnung mit Tom, ihrem eigentlichen Meister, hatten sie so weit getrieben.
Sie hatte sich über ihn beschwert, er hatte sie eines Besseren belehrt.
Das Licht ging an, ein Wärter kam und holte sie von der Decke.
Man band sie los und brachte sie, zitternd und vollkommen aufgelöst, zurück in ihre Zelle. Tränen der Enttäuschung und Wut, weil sie so versagt hatte, kullerten ihre Wangen herab.
Noch immer kapierte sie nicht mal ansatzweise, was hier gerade passiert war.
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   „Wie kommst du hierher, warum bist du hier?“, fragte Nicole.
Sie saß Tom gegenüber, dem Direktor und Eigentümer dieses Sklaven Camps.
Noch immer fiel es ihr schwer, die Zusammenhänge zu begreifen und den vollen Umfang dessen, was hier abging und was für ein Spiel er mit ihr getrieben hatte.
„Das Gleiche könnte ich dich fragen, oder, Nicole? Angeblich bis du ja mit deiner Freundin in den Urlaub gefahren, wenn ich mich recht an unser letztes Telefonat erinnere…?“
Nicole schlug die Augen nieder.
Er hatte sie voll erwischt.
Nicht nur eben im Keller hatte er seine Überlegenheit nur zu deutlich demonstriert, auch jetzt spielte er alle seine Trümpfe aus.
Nicole wäre am liebsten im Erdboden versunken vor Scham. Was sollte sie sagen?
Jetzt kapierte sie auch, warum er an den Wochenenden so wenig Zeit für sie gehabt hatte. Er war hier gewesen. Er war der Boss, der Meister, jede der Sklavinnen fürchtete sich vor ihm.
Nur sie hatte sein Potential anscheinend nie erkannt.
„Ein Dom kann immer nur so weit gehen, wie seine Sub es ihm gestattet, weißt du das? Du hast mir nie erlaubt, wirklich bei dir durchzugreifen. Wenn man richtig spielen will, dann achtet man vor allem auf seine Sklavin. Ein guter Dom will, dass die Sub voll in ihrer Rolle aufgeht. Du hast dich nie fallengelassen. Hast immer nur gegen mich gearbeitet, keine Regel wirklich akzeptiert und mir nie voll vertraut. Ich war nie ein Herr für dich, und mit Gewalt wollte ich mir diesen Schatz nicht erzwingen.
Das hier ist etwas anderes. Die Frauen kommen her, weil sie es wirklich wollen. Weil es sie geil macht, hart rangenommen zu werden. Und wie du siehst, man schätzt meine Fähigkeiten durchaus. Aber wenn du mir nichts gibst, kann ich auch nicht mit dir arbeiten. Eine gewisse Mitarbeit ist auch von einer Sub angebracht! Du legst dich hin, willst, dass ich, dein Herr, dich bespaße, mir Dinge einfallen lasse, damit du auf deine Kosten kommst. So funktioniert das nicht. Nicht nur.
Dich anbieten, willig zeigen, auch mal von dir aus etwa beitragen, solche Dinge hätten durchaus geholfen, auch meine Freude an dir aufrecht zu halten.
Du hast geglaubt, mir deinen Arsch hinzuhalten würde ausreichen – das gilt vielleicht für hier, wo die Männer einfach nur die Sklavinnen benutzen wollen. Aber ich will mehr, verlange von meiner Sub Eigeninitiative und auch das Gefühl, voll respektiert zu werden.
Du, kleine Schlampe, hast versagt. Ich habe deinen Beitrag gelesen, der Rest erklärt sich von allein. Und jetzt…“, Tom machte eine Pause, musterte die nackte Frau vor sich und wartete auf ihre Reaktion.
Nicole war mittlerweile ein Häufchen Elend. Voller Reue und total am Ende, weil er sie so entlarvt hatte, aber auch, weil sie nun verstand, dass nicht er das Problem gewesen war, sondern sie. Andauernd hatte sie nach seinen Fehlern gesucht und hatte ihm die Schuld daran gegeben, dass ihre Beziehung und ihr Sexleben langsam erkaltet waren.
Dabei hatte er hier dieses Sklaven Camp aufgebaut. Die devoten Frauen verehrten, fürchteten und begehrten ihn. Wie auch sie ihn noch gestern, ohne zu wissen, wer dieser ominöse Eigentümer eigentlich war, vergöttert hatte.
Alles nur in ihrem Kopf!
Genau wie der Vorwurf, die angebliche Gewissheit, dass Tom der Versager gewesen war.
Nicole war verzweifelt.
Sie wollte ihn, so dringend!
Sie musste ihm beweisen, dass sie ihn verstanden hatte.
Seit Mittwoch war sie hier im Sklaven Camp und hatte gezeigt, dass sie wahrlich dienen konnte. Jetzt würde sie es auch ihm klarmachen.
„Tom, bitte, es tut mir unendlich leid! Ich weiß, ich hätte nicht so über dich ablästern dürfen! Oh mein Gott, das war…“, ihre Stimme erstickte, sie schluchzte auf. Was hatte sie ihm nur angetan? Aus reiner Geilheit hatte sie seine ehrliche Liebe mit Füßen getreten.
Sie war die Eine gewesen, für die er mehr empfunden hatte.
Trotz all der willigen Weiber hier, war er immer wieder zu ihr gekommen und hatte versucht ihr klar zu machen, dass er sie wollte. Und sie hatte ihn immer mehr auf Abstand gehalten.
Denn zu sagen, er wäre als erster gegangen, war falsch, und das wusste sie. Dass er immer öfter fortgeblieben war, hatte erst begonnen, als sie selbst gespürt hatte, dass er, zumindest in ihren Augen, kein richtiger Dom mehr war.
Sie hatte den Respekt für ihn verloren, hatte wohl zu viel Schund gelesen und von ihm immer mehr gewollt, immer mehr verlangt, und ihm nichts gegeben.
Der Graben war breiter geworden, bis er dann angefangen hatte, am Wochenende lieber hier in seiner eigenen Anlage zu spielen, als mit ihr.
Sie hatte ihre Probleme immer auf seine Abwesenheit geschoben, anstatt ehrlich zu sein. Ihre Erwartungen in ihn waren zu hoch, übertrieben und eigentlich kaum erfüllbar gewesen. Wie Tom gesagt hatte: Sie hatte verlangt, dass er mehr tat und sie härter und fantasiereicher bespaßte – dabei, verdammt noch mal, war sie doch die Dienerin!
Sie hatte für seine Lust zu sorgen, nicht umgekehrt.
Erst dann konnte auch ihr Meister sich um ihre Gelüste kümmern. Jede Beziehung funktionierte nur durch Geben und Nehmen.
Sie hatte alles gewollt, viel zu hoch gepokert – und jetzt?
„…bitte Tom, ich habe es verstanden! Ich hab hier so viel gelernt, und auch, denke ich, brav mitgemacht. Bitte…!“, stammelte sie und sah ihn flehend an, sie wollte ihn zurück.
Nur das zählte für sie.
Mit ihm hierbleiben, mit ihm spielen und ihm dienen.
„Dir hat es also gefallen, in meinem Camp, das ist schön zu hören! Weißt du, dass ich für dich schon alles geplant hatte? Zwei Wochen, bevor du mit diesem Scheiß gekommen bist, habe ich die Zugtickets für dich reserviert. Ich wollte es dir schenken, damit wir hier gemeinsam so richtig viel Spaß haben können. Ich wollte nur auf die richtige Gelegenheit warten, denn auch ich habe durchaus gemerkt, wie sehr du dich von mir entfernst. Aber ich dachte, du fängst dich wieder.
Ich erwartete nicht viel, nur ein klein wenig Entgegenkommen deinerseits -
Einen freiwillig angebotenen Blowjob, einen Besuch im Büro, um es mir mal bei der Arbeit zu besorgen, ein neues Spielzeug, das du besorgst, um mir zu zeigen, dass du das wirklich willst.
Aber es kam nichts, nur dann dieser Beitrag.
Um Werbung für dieses Camp zu machen, surfe ich sehr häufig im Internet, und natürlich weiß ich, dass du dort im Forum angemeldet bist. Vergiss nicht, ich bin, ich war, dein Herr und habe auf dich aufgepasst. Bei allem was du tust. Was soll`s, jetzt ist es eben so gekommen!“
War er traurig?
Nicole war sich nicht sicher, was er wirklich dachte.
Selbstverständlich war er verletzt, sauer und böse auf sie. Würde er ihr trotzdem eine Chance geben?
Ihr kam eine Idee.
Er hatte es gerade eben doch noch vorgeschlagen!
Vorsichtig erhob sie sich, ging, nackt wie sie war, zu ihm und sank vor ihm auf die Knie.
Warum nur fühlte es sich auf einmal wieder so richtig an, das zu tun?
Nichts wollte sie mehr, als seinen Schwengel zu lutschen, sich zu seinen Füßen zusammenzurollen und in seinen starken Armen zu versinken.
Sie würde alles, einfach alles tun, damit er ihr verzieh.
„Bitte Herr, darf ich?“, fragte sie mit sanfter Stimme.
Er sah sie an, dann nickte er.
Tom ließ sich von ihr die Hose öffnen und den Schwanz massieren. Es dauerte, seine Lust war nicht sehr groß, aber Nicole bemühte sich redlich. Saugte, leckte an seinem Schaft entlang, nahm ihn wieder zwischen ihre heißen Lippen und versuchte alles, um ihn hart zu kriegen. Ganz langsam schwoll er an, wurde groß und füllte nun ihren Mund aus.
Er schmeckte so vertraut!
Liebevoll, zärtlich, voller Hingabe und doch fest genug, dass es ihm gefiel, bewegte sie sich auf und ab.
Sie hörte ihn stöhnen, jetzt war er voll da.
Tom hielt ihren Kopf nach unten, auf seine Länge gepresst, nahm ihr den Atem, doch sie vertraute ihm. Er war ihr Herr, er wusste, was er mit ihr anstellen konnte.
Bunte Lichter blitzen vor ihren Augen, aber sie wehrte sich nicht. Nicole nahm es als ihre Strafe an, sie wollte es sogar. Sie musste jetzt Abbitte leisten und konnte nur hoffen, dass das, was sie ihm hier anbot, ausreichen würde.
Sie züngelte an seinem Schaft entlang, langsam wurde ihr schwindelig. Aber sie hielt durch.
Dann spürte sie sein Pulsieren, in Schüben spritzte er ihr tief in die Kehle. Dann zog er sie hoch, endlich konnte sie wieder atmen.
Gierig saugte sie den Sauerstoff in ihre Lungen.
Sie blieb auf ihren Knien, demütig, reuevoll sah sie Tom an.
„Verzeiht mir, bitte, ich will so gerne bleiben. Bei dir, mein Herr, bitte!“. flehte, nein bettelte sie ihn an.
Er schwieg, Sekunden verstrichen.
Dann stahl sich ein schiefes, fieses Grinsen auf seine Lippen.
„Nein, Nicole! Du fährst heute noch nach Hause. Undankbare Fickschlampen wie dich will ich hier nicht haben. Lerne Respekt und Anstand, und vielleicht, aber nur sehr vielleicht, lasse ich dich irgendwann einmal wieder hierher ins Camp. Aber hoffe nicht darauf. Es gibt Vergehen, die kann man mit Sex und einem mittelmäßig guten Blowjob einfach nicht wieder gut machen!“
Tom schob sie zur Seite, stand auf und verließ das Büro.
Sein Büro, indem sie nun nicht mehr willkommen war…
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Ein kleines Schlusswort:
 
    
 
    
 
    
 
   Meine Lieben, das war`s, und bitte, nehmt mir das Ende nicht übel.
(Gruß an Yvonne und Melanie, es tut mir leid, naja, zumindest ein Bisschen ;-) )
Jede/r bekommt in meinen Geschichten, was er verdient. Dass Nicole jetzt mal ein wenig Abbitte leisten muss, wenn sie noch mal ins Sklaven Camp will, ist nur fair. Einem Herrn sollte man schließlich Respekt zollen, oder?
Eigentlich wollte ich endlich mal etwas weniger versaute Bücher schreiben, aber verdammt, ich krieg das einfach nicht hin. Mein kleines Hirn produziert solche Storys im Schlaf oder beim Gassi gehen, dagegen kann ich nicht angehen. Bin eben gut erzogen ;-)
An dieser Stelle einmal ein ganz herzliches Dankeschön an alle, die mir so viele liebe Bewertungen gegeben haben. Ihr wisst ja gar nicht, wie sehr ich mich über jede einzelne davon freue.
Ein dicker Dank auch an alle, die ihr meine Geschichten lest. Ich hoffe, ich habe euch gut unterhalten!
Fühlt euch herzlichst gedrückt, ich bin grad in so einer schönen, weihnachtlichen Stimmung, daher wünsche ich auch gleich mal besinnliche Tage und einen guten Rutsch.
 
    
 
    
 
   Bis zum nächsten Mal,
 
    
 
   Eure Gipsy
 
    
 
    
 
   Wer jetzt Lust auf mehr heißen Lesestoff von mir bekommen hat, den gibt es hier ;-)
 
    
 
   Gipsy Payne
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